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.Oberrheinische

Eine

gemeinnützige Wochenschrift.

Erstes Vierteljahr.

Basel,

bei Ioh , Jacob Thurneysen, Jünger,



^ RirchenbMschek ^
k 8 -sel. ?



Oberrheinische

Mannigfaltigkeiten.

Erstes Stück.
Montags am - 8. May 1781.

^Zri einer Gesellschaft von Freunden , entstand die
Frage : ob es den Wissenschaften überhaupt und der

Vermehrung menschlicher Kenntnisse , nützlich oder
schädlich sey , ihre Ausbreitung durch die Ausgabe
einer Wochenschrift zu suchen ? — und das Resultat
war beinahe einstimmig : » Daß eine Wochenschrift,
die nicht blos auf trockne Moral sich einschränke,
(die man in so vielen Werken dieser Art , vorgetragen
findet ) sondern : die auch wahre Facta aus der Ge¬
schichte und aus dem gemeinen Leben , praktische
Wahrheiten aus dem weiten Felde des Naturreichs,
der häußlichen Oekonomie , und solche Thatsachen
zum Innhalt ihrer Blätter machen würde , die jeder

unbefangene Leser benutzen könne , nicht allein sehr
brauchbar , sondern auch zur Verbreitung menschli¬
cher Kenntnisse dienlich seyn müsse . "

Nachdem dieses anerkannt , und der Mangel eines

solchen Blattes in den hiesigen Gegenden und der zu
A r



hoffende Nutzen bei dem Publikum , in das gehörige
Licht war gcsczt worden : so vereinigte sich eine Anzahl
Glieder aus dieser Gesellschaft zu dem gemeinschaft¬
lichen Endzwecke , den hiesigen Gegenden am
Oberrhein , das ist , in der Schweiz , im Elsasse,
im Breißgau und in den Badenschen Ländern —
wöchentlich einen Bogen zur Unterhaltung , zum Un¬
terricht und zum Vergnügen anzubieten.

Damit wir unsre Absichten , allgemein nützlich
zu werden , so viel möglich erreichen , und die Lectüre
unter allen Standen , in der Stadt wie auf dein
Lande , ' befördern : so sind wir entschlossen , ausser
unsern eigenen Aufsätzen , auch Auszüge aus den
besten deutschen und andern Journalen zu liefern , die
in fremden Sprachen geschrieben sind und aus den
entfernten Gegenden mit schweren Kosten verschrie¬
ben werden müssen ; sie können ihrer Kostbarkeit
wegen von vielen nicht gelesen werden , enthalten
oft uninteressante Sachen ; und aus dieser Menge
wollen wir das gemeinnützigste aussieben und liefern,
und dadurch unsern Lesern viele Unkosten sparen.

In wie viele Länder und Städte teilt sich nicht
unser liebes Deutschland ein , (wenn wir auch auswär¬
tige Länder nicht einmal anführen wollen ) die mit
Journalen Md periodischen Blättern gleichsam



übersthwcmmt werden ; und die teils den hiesigen Ge¬
genden völlig unbekannt bleiben / oder / teils zu theuer
sind / um sich alle an -chaffen zu können . Wenn wir

also eine gute Erteilung beobachten / so hoffen wir
den Beifall des Publikum zu verdienen . Es versieht
sich / daß ganz bekannte Werke dieser Art / davon

ausgeschlossen seyn / um den Leser nicht zu nöthigen /
einerlei Sache / zweimal zu bezahlen.

Eine Probe von unserer Auswahl zu. geben / um
einigermassen davon auf die künftigen Stücke schlies-
sen zu können / liefern wir in den ersten Stücken / des
Herrn Prof . Leidenfrosts Abhaudl . über die
Diät :c. und des berühmten englischen Wcktums g-
lers / des Herrn Capital Looks Lebensbeschrei¬

bung / aus authentischen Quellen geschöpft — beide
sind so wichtig und unserm Endzwecke zu sehr ange¬
messen , als daß wir nicht eine befriedigende Unter¬
haltung den geneigten Lesern versprechen dürften!

Hier ist unsre Einrichtung / die zugleich mit d .m
ganzen Plan / statt einer Einleitung dienen kann:

Abhandlungen über allerhand Materien,

teils Original / teils Uebersetzung . Züge aus
dem Leben merkwürdiger Personen . Anekdoten.
Ueber alte und neue Moden in Kleidcrtrachteu.

Scene » aus dem häuslichen Leben . Erzählungen.
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Natürliche Geschichte . Auszüge aus theuren Bü«
chern , über einzelne Gegenstände . Auszüge aus
Priesen , Gcdichte rc. Am vorzüglichsten werden
Wir die neuesten Bemerkungen der Reifenden benutzen,
die uns am ersten mir den Sttten , Gewohnheiten,
Gebräuchen , Sprachen , Eigenschaften , Natur-
producten , Handel und Wandel rc. fremder Völker,
sie seyen uns nahe oder ferne gelegen , bekannt
machen können . Dies sind die ünerfchöpsiichen Gegen¬
stände , die dem Menschen auf sich und auf alles,
was ihn umgibt , Aufmerksamkeit verschaffen.

Schlechterdings bleiben alle abstracte Wissen?

schaften , und satyrische Aufsätze über Staaten,
Länder , Städte und Gegenden , wie auch über eint¬

heilte Personen , völlig ausgeschlossen . Wir
wollen hier kein Magazin von Ungereimtheiten und
abgeschmakten Spöttereien errichten — die nicht den

geringsten Nutzen würken.

Dies Blatt ist also vielen , besonders aber sol¬
chen Personen bestimmt , denen ihre Geschäfte oder
Umstände nicht erlauben , alle periodische Products
oder grössere Werke zu lesen oder sich anzuschaffen.
Darunter zählen wir auch unsre lieben Leserinnen!

Es gibt Frauenzimmer , denen das Lesen eines nütz¬
lichen Buchs , ihre liebste und angenehmste Erhoh-
lung von den häußlichen Geschäften ist. Wir werden



daher in unsern Aufsätzen sehr oft Rücksicht auf
sie nehmen , der Erweiterung ihrer Kenntnisse fort
zu helfen : Groß ist auch die Anzahl solcher Leser,
die keine Zeit haben , das Lesen mit dem Stu¬
dium zu verbinden ; denen wird durch dieses Blatt

die nützlichste , lehrreichste und angenehmste Lectüre
angeboten , ihren Geschmak zu verbessern , neue

Kenntnisse zu sammeln und ihrem thätigen Leben
Nahrung zu verschaffen.

Ob wir der Erwartung unsrer Leser entsprechen
werden ? — das wollen wir hoffen , und am Ende
des Jahrgangs fragen . Iezt können wir nur sagen,
daß jede periodische Schrift vollkommner wird , je
weiter sie fortrückt . Genug für uns , wenn wir durch
unsre Auswahl so viel Abwechslung und Mannigfal¬
tigkeit hinein bringen , daß dieses neue Institut nicht
zu den Entbehrlichen gerechnet wird ; wir bitten also
uns nur nach geendigtem Jahrgange und nicht nach
den ersten Blättern zu beurteilen.

Zu mehrerer Verschönerung des Werks sollen auch

zuweilen Kupferstiche geliefert werden ; die Menge
unsrer Abonnenten wird ihre Anzahl bestimmen.

Alle Montag wird ein Bogen auf diesem Pa¬

pier gedruckt erscheinen , und ausgegeben werden.

In Straßburg und Basel kann man versprechen,



sie wöchentlich postfrei zu liefern . Kann das auch
an andern Orten geschehen , so wollen wir 's mit dem
gröjten Vergnügen bekannt machen.

Beiträge lind alles was zur Ausführung oder
mehrerer Vervollkommnung des Plans dieser
Wochenschrift behülflich seyn kann , wird man mit
Dank annehmen ; wir erwarten sie franko (wenn
das seyn kann ) , und unter der Adresse des Verle¬
gers nach Basel.

Man pränumerirt auf ein Vierteljahr mit dem
geringen Preis von französischen Sols oder mit
vierzig Kreuzer ; in Strasburg , bei Herrn Stein,
Buchhändler und in Basel , beim Verleger.

Am Ende des Jahrgangs wird der Hanpttitel und
über das Ganze ein Register geliefert , dabei sollen
die resp . Namen unserer pränunierantcn mit
abgedruckt werden , (wenn sie es uns nicht ausdrück¬
lich verbieten, ) um deren gefällige vollständige
Anzeige wir bitten.

Auswärtige können sich direct an den Verleger,
oder an die Freunde wenden , die sich mit der Samm¬
lung der Pränumcration beschäftigen wollen , oder
auch an die jeden Orts sich befindenden Postämter
und Buchhandlungen rc. und sich mit diesen wegen
des Porto ' s vergleichen.



Revolutionen
in der Diät

von Europa/ und von Deutschland besonders,
seit zoo Jahren.

(VomHr . Professor Leidenfrost zuDuisburg . )

Gleichwie Europa , und vornemlich dessen Nordische
Reiche , seit zco Jahren her sich in der Speise ungcmein
verändert hat : so ist es auch in der Art des Trinkens

von der alten Weist viel abgegangen . Unsre alte Vor¬

fahren pflegten des Morgens und Vormittags gar nicht
zu trinken ; sondern sie äffen ihr Brod entweder trocken,
oder mit wenig Salz bestreut , und die es haben konnten,

mit Butter , einige auch mit Honig , bestrichen . Bei
dieser trocknen Nahrung dursteten sie nicht , indem die

Natur den nöthigen Speichel - und Magensaft zur Ver¬
dauung genugsam darreichte : denn sie schwitzten auch
weniger , und behielten also ihre eigene Feuchtigkeit bei

sich , ohne solche durch beständiges Zugießen fremder
Säfte unterhalten zu dürfen . Ein alter Deutscher trank

auch des Mittags nicht , ausser vielleicht bei grossen
Eastmalen ; sondern er behalf sich mit der Suppe vom

Fleisch , oder von seinem damaligen schlechten Gemüsse,

welches vormals mit weitlauftigcn und langen Brühen
gekocht , und das Gemüsse mit Löffeln gegessen wurde,
damals gut schmeckte , dem heutigen Geschmack aber sehr
entgegen ist. Dazu aß er trockues gebratenes oder

geräuchertes Fleisch , mit Brod oder Kuchen , ohne Bier



oder Wasser zu gebrauchen . Den ganzen Nachmitta-
tranken unsre Vorfahren nichts : sie nahmen aber um 4
Uhr , gleich wie des Morgens , ein Stück trockncs Brod,

oder assen ein Stücklcin rohen Speck mit Salz dabei,
bis des Abends , da nach verrichteter Feld - und andrer
Hand - Arbeit , und genossenen Milch - Speise , oder andrer

dünnen Kost , sich der gemeine Mann , ohne zu trinken,
bald nach Bett verfügte , der Reichere aber in Gesellschaft
mit seinen Nachbarn eine Kanne gutes Bier austrank,
ja darin » zuweilen etwas ausschweifte : so daß unsern

Vorfahren die Trunkenheit vom Bier , ( denn der Wein
war damals bei uns sehr wenig zu haben, ) so gar als
«in gemeines Laster , zur Ungebühr , weil es nur von den
wenigsten und selten geschah , vorgeworfen worden . Auf
solche Weise , nemlich mit sehr wenigem täglichen Trin¬
ken , leben noch heut zu Lage diejenige Völker , die wegen
ihrer Lage , mit dem ausländischen Commerz , und den
daraus entsprungenen neuen Gewohnheiten , weniger Ge¬

meinschaft haben : als in Böhmen , Baicrn , Franken,

Thüringen , Hessen , Wetterau und die Alp - Schwerer.

- . Nachher ist ein erschröcklich böses Uebel im Trinken

aufgekommen , nemlich der sogenannte Fusel oder Brann¬
tewein . Die Araber haben ihn erfunden , und Anfangs

sehr geheim gehalten , nachher hat ihn Raymund
Lullius , dieser berühmte Polyhistor der damaligen Zeit,
auf der Insel Majorka machen gelernt im Ende des drei¬

zehnten Säculi , und ihnAquavitä genannt . Um welcher
Kunst willen man dem Raymund schuld gegeben , er

besitze den Stein der Weisen , die allgemeine Medicin,



weil man sich von den Kräften des Brannteweins / der

wirklich / zu wenig Tropfen genommen / oder nur daran

gerochen / des Menschen Kräfte wunderbar erhebt und
stärkt / den Begriff machte , daß er dem Menschen
das Leben geben , und ihn von allen Krankheiten
befreien könnte . Und wirklich , so lange der aus Wein¬

hefen gemachte Branntewein noch selten und theuer und
ein Geheimniß war , und nur als ein grosses Medicament

zu wenig Tropfen eingegeben wurde , that derselbe oft
wundervolle Wirkung . Es hatte aber Arnold de Villa
nova , ein damals berühmter und gelehrter Arzt , von

dem Raymund , die Kunst , Hcfenbranntewein zu
machen , abgesehen oder erlernet : und von diesem erfuh¬
ren es einige Genuesische Kaufleute , welche sofort anficn-
gen , Wucher damit zu treiben , und diesen Trank in
grösserer Menge machen zu lassen ; da er dann in kleinen
Glasern , wie eine Arzenei , in ganz Europa versandt und
theuer bczalt wurde . Es erfanden auch die Genueser,
daß man , in Mangel dcr Weinhefen , aus andern saftigen

Früchten , ja sogar aus Mehlwerk , einen ähnlichen Trank
bereiten könnte » Alle diese Geheimnisse sind nachher beim

Verfall des Genuesischen Handels , sonderlich im fünf¬
zehnten Säculo , entdeckt , und in andern Landen bekannt
und nachgeahmt , und dieser schädliche Trank mit gröstcm
Mißbrauch eingeführt worden . Der erste , welcher , so viel
ich weiß , die Bereitung des Brannteweins in Schriften
bekannt gemacht , ist der in der Mitte des fünfzehnten Sä-
culi berühmt gewesene Medicus , Michael Savonarola,
dessen sehr rares Tractätlein : Von der Kunst den einfa¬

chen und zusammengesetzten Branntewein zu verfertigen,



( <Ie arte eonficienili vits Hirwücem L compnkltsm^
A - i ; ; - . znHagenau im Elsaß wieder aufgelegt worden,
und zu Einführung der Branntewein -Brennerei in Frank¬
reich und Deutschland gar viel beigetragen hat : und
habe mich gewundert , mit welchen Lobsprüchen dieser
Mann den Gebrauch dieses Tranks dem Markgrafen Leo«
nelli von Este , zu Erlangung langen Lebens und steter
Gesundheit , «» gerathen habe . Vor dieses Mannes Scbrift
findet man zwar etwas hie und da ; als beim Arnold
de Villa nova , und beim Thaddäo Florentino , vsm
Nutzen dieses feurigen Wassers : aber nichts vsm Ge¬
heimniß seiner Verfertigung . Man würde aber heut zu
Tag schlechten Dank verdienen , wenn man wie , Savo-
narola von den Lebenden seiner Zeit gethan , so viel
berühmte Männer , und selbst Fürsten , als grosse Lieb¬
haber des Aquavita gleichsam in einem Latalogo auffüh¬
ren wollte . So viel ist gewiß , daß nachdem dieser Trank
so allgemein , und sonderlich des Morgens getrunken
worden , ausser ander » noch viel grösser » Uebeln , klein¬
lich der Berauschung und der Unterdrückung aller ver¬
nünftigen Seelen - Kräfte , insonderheit auch der Durst
bei den Menschen zugenommen , und die Verdauung der
Speisen aber abgenommen habe . Denn weil der Brann¬
tewein sehr austrocknet : so verlieren die Säufer desselben
alle natürliche Säfte , und sind gezwungen , durch häufi¬
ges Trinken die Auflösung der wenigen Speisen , die sie
gemessen können , zu befördern.

(Die Fortsetzung folgt . )



Einige LebenSumstan- evon dem berühmten Welt-
umsegter, Capttain IameS Cook.

Es gibt wohl wenige Menschen , denen der Englische See-
Capitain Look unbekannt geblieben / — sollte man
ihn auch nur aus Zeitungen kennen , — und wem dieser
verdienstvolle Mann bekanntworden ist , der nimmt Lei!
an seinem traurigen Schicksale . Wer ist ihm nicht gern
aufstincn Reisen gefetzt ? wem hat seine Standhaftigkeit
beiden großen Gefahren , sein „ » erschütterter Muth bei
den schauderhaftesten Austritten , seine ausgebreitete
Kenntniß in allen einem Entdecker so nöthigen Wissen¬
schaften und seineWelt - und Menschenkenntniß — nicht
wahrhafte Bewunderung abgelockt ? Wer kann bei seinem
schreckenden , schaudervollrnEnde , ungerührt bleiben?

Ein Mann , der die Aufmerksamkeit fast aller Nationen
auf sich gezogen , verdient von uns Deutschen näher gekannt
zu werden , als bisher geschehen ist. Wer ihn allein aus
seinen Reisen um die Welt kennt , kennt ihn bei weitem
noch nicht genug . Es waren dieses freilich die Unterneh¬
mungen , dieseinen Ruhm so weit verbreitet haben , aber
ausgebreiteten Rührn hatte er schon lange vor jener Zeit
verdient . Gegenwärtiger Aufsatz enthalt in einer getreuen
Erzählung , alles , was von diesem ansserordentlichen
Mann bekannt worden ist ; seine Tugenden , neben seinen
Fehlern aufgestellt — jene , ohne rednerischen Schmuck,
dessen sie nicht bedürfen ; und diese , ohne gesuchte Ent¬
schuldigung , die sie nicht vertragen . Etwas , da » den Na¬
men eines Lasters verdiente , ist keinem der Schriftsteller
vorgekommen , die ihn entweder von Person gekannt , oder
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aus seinen Reifen und andern Schriften erst keimen gelernt-
und von ihm geschrieben , haben.

Die Sammlung der Seereisen von Hawkesworth,
die durch die Haude - und Spenersche Buchhandlung za
Berlin , in Großquarto , mit der äussersten typographi¬
schen Schönheit und mit allen kostbaren Kupferstichen ver¬
sehen , unserm Deutschlandc in einer Übersetzung gegeben
worden ; « nd die durch verschiedene Auszüge und Nach¬
drücke in jedermanns Hände kamen , und von jedermann
mit der grasten Bewunderung gelesenund mit allgemeinen»
Beifall aufgenommen sind : diese haben unter uns diesen
grossen Mann zuerst bekannt gemacht , und seinen Ruhm
gegründet — und durch die Forsterische Reisen , die in
eben diesem Verlag als eine Fortsetzung herauskamen,
noch mehr erhöhet und befestigt . Wie angenehm wird nicht
allen Lesern die Nachricht seyn , daß seine dritte Reise um
die Welt , die durch verschiedene Umstände , noch merk¬
würdiger und interessanter ausgefallen ist als die vor¬
hergehenden , auch unter dem Geräusche des Krieges und
Kriegsgeschrei , bereits zu London unter der Presse sey,
und daß man sie uns Deutschen in einer guten Ueberfttzung,
auch bald versprechen darf : —

Der berühmte Herr Professor Lichtenberg zu Göttin¬
gen , und der Herr Professor Förster zu Lasset , der den
Capitain Look , auf seiner zweiten Reise um die Welt be¬
gleitete , und folglich ei» Augenzeuge der Thaten und
Handlungen des Mannes war , von dem wir hier einige
Facta erzählen wollen , diese sind uns für die Authenticität
dieser Lebensumstände Bürge . Noch mehr — zwei Ma¬
trosen — zwei Deutsche , die unter dem Capitain Look



die dritte Reise gemacht und ihr Vaterland nun wieder be«
sucht haben : diese haben Herrn Förster in den Stand
gesezt , eine vorläufige Nachricht : von dem Jnnhalt der
Beschreibung dieser dritten Reise / zu geben . Diese Nach«
richt ist mit dem Leben unsers Helden — und wer will ihm
Heldenthaten , und Hcldenmuth abstreiten ? — zu sehr
verwebt , als daß wir nicht davon hätten Gebrauch machen,
und besonders die Dodcsart und der damit verbundenen
Umständen unsers Entdeckers , daraus erläutern und be«
stimmtcr angeben sollen!

Zwei Deutsche — Heinrich Zimmermann auS
Speyer und Barthold Lohinanzt aus Lasse ! , haben
der lezten Entdeckungsreise der Engländer als Matrosen
beigewohnt . Auf der Rückreise nach ihrer Hcimath,
sprachen beide mit Herrn Förster zu Lasse ! — welches
Gefühl für den lieben Mann , der selbst diese Reist gethan!
'— das Resultat ihrer Unterredungen teilen wir mit.

Ehe wir noch den Anfang machen wollen , von Herrn
Look zureden , werden unsre geneigte Leser erlauben,
noch ein paar Worte von der Ausgabe dieser lezten Reift,
die nicht durch den Tod des Capitain Looks allein , in der
Weltgeschichte unvergeßlich bleiben wird , bekannt zn
machen.

Das , was der Herr Professor Pallas zu St . PeterS«
bürg , an den Herrn Ober -Consistorialrath Büsching zu
Berlin , gesandt , und leztcrer in seinen wöchentlichen
Nachrichten bekannt gemacht hat , ließ uns so wenig als
es ist , vermuthen , daß diese festere Reise , unendliche
Vorzüge vor den erster « erhalten werde ; und diese
Muthmassung wird durch die Erzählung der beiden



Matrosen ziemlich bestätigt . Man darf sich von der Zage
x und Beschaffenheit der Westamerikanischen Küsten und der

Durchfahrt nach Ostindien oder der Meerenge zwischen
Asien und Amerika , die so oft bezweifelt , so oft versucht
und durch den Capitain Look endlich aufgefunden und be¬
fahren worden ist , die genauesten Nachrichten versprechen.
Die lange Dauer der Fahrt , und der grosse Kreis , worinn
diese neue Entdeckungen gemacht wurden , lassen auch
wahrscheinlich interessantere Auftritte glauben ; besonders
durch die Entdeckungen neuer Insuln und Volker , wovon
wir etwas weniges anführen können ; indem diese Reise sich
diesmal zu beiden Seiten des Aequators , beinahe gleich¬
weit nach jedem Pole hin , erstreckt hat . Die Wichtigkeit
derselben wird durch die Schilderung der Sitten , Reli-
gionsgebräuche und andere umständliche Nachrichten der
neucntdeckten Völker , erweitert . Ferner sandte der be¬
rühmte Herr Banks auf seine Kosten , den Herrn Doctor
Nelson mit , um für ihn die Naturprodukte zu sammeln
-— ihn begleitete ein sehr geschickter Künstler aus der
Schweiz , Herr IVebbee , um die Aussichten , Land¬
schaften re. zu zeichnen. Der Astronom Dailey hat mit
Hülfe und durch Unterstützung des gelehrten Capitain
Rings , mit der uncrmüdensten Sorgfalt die Häfen und
Lerter so genau als möglich bestimmt — kurz , es ist alles
angewendet worden , was zur Verbreitung der Wissen¬
schaften , der Künstcnund Menschcnkcnntniß dienen kann;
und man darf sich auf alle Falle sehr vieles davon
versprechen t

(Die Fortsczung folgt .)



Oberrheinische

M a n n igfaltigkeilen

Zweites Stück.
Montags am 4. 2 »n . 1781.

Fortsetzung von Herrn Professor Leidenftosts
Revolutionen in der Diät.

Z. Nun ein Wort von den Gewürze » / die uns In¬
dien liefert . Man kann mit Wahrheit sagen , daß der
Schöpfer einem jeden Lande dieses Erdbodens diejenige
Dinge , die zur Erhaltung der Gesundheit dienen , um¬
sonst und wild wachsend geliefert habe. Von den Speisen,
die zum Unterhalt des Lebens dienen , ist zwar dieser
Satz falsch : denn diese zu erlangen , ist dem Menschen
die Arbeit im Schweiß des Angesichts auferlegt ; und wir
würden schlecht zurecht kommen , wenn nicht jährlich mit
grosser Mühe der Acker und der Garten bestellt , das Haus-
vieh gewartet , und die davon gewonnene Nahrung durch
Kochen , Braten , Brauen und andere tägliche arbeitsame
Bereitung zum Unterhalt des menschlichen Geschlechts zu-
gerichtet würde . Aber mit Erhaltung der Gesundheit ist
es anders beschaffen: zu welchem Ende der gütige Gott je¬
dem Lande seine eigene so zu sagen medicinale Kräuter ge¬
geben , welche ein Arzt , der denkt und mit Einsichr handelt,
fast in allen Umständen den fremden vorzuziehen Ursach
findet ; und nur in wenigen Fällen , und zwar vornemlich

i v. I . B
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nur in solchen Krankheiten, die durch Anstecken von frem¬
de» Völkern zu uns gekommen, sich fremder Mittel zu
bedienen nöthig hat. Den im heissesten Himmelsstriche
wohnenden, und also um der grossen Hitze willen zur
Fäulung ihrer Säfte stets geneigten Jndiern und Bewoh¬
nern der Moluckischen und andrer da herumliegenden-
Inseln, sind die starken Gewürze des Pfeffers, der Nel¬
ken, Lardamomen, der sogenannten Muskatblumen
und bergt, geschenkt, welche sie als einen Balsam, ihr
faulendes Blut zu balsamiren, nöthig haben. Nachdem
aber diese Gewürze durch die Handlung so häufig und so
«berflüßig in unser gemäßigtes und teils kaltes Europa
gebracht, und von allen und jeden, sonderlich reichen
Personen, als etwas neues und theures, auch weil es den
Geschmack kitzelt, den Apetit reizt, und die Leidenschaften
erregt, beliebet worden; die Gewürze aber die Galle ver¬
mehren, die Safte scharfen, Hitze machen, Durst erregenr
so seh ich dies als einen zweiten Grund an, warum heut zu
Lage überhaupt mehr getrunken werden muß, als bei
unsern Vorfahren, und bei denen noch jetzo lebenden Deut¬
schen, die wegen Entlegenheit der Oerter nicht viel Indi¬
sche Gewürze besitzen. Denn es ist gewiß, daß nach mei¬
nem ersten Satze(i) , der Mensch hier in Deutschland,
wenn er sich selbst nicht verdirbt, nicht nöthig habe, so
viel zu trinken, und wie eine Gans den Schnabel stets im
Wasser zu haben: weil wir die nöthigen Säfte zur
Verdauung der Speisen innerhalb in uns und mit uns
führen.

4. Unter die Veränderungen der Diät von Europa
gehöret auch der Zucker. Nachdem die Cananschen



. Eilande Und Madeira / und das ungeheure Land vom süd¬
lichen Amerika , den Europäern bekannt und Unterthan
worden waren : wüsten die Spanier und Portugiesen diese
erstaunliche Ebnen nicht zu nutzen. Sie brachten daher
allerlei bisher nur wenig gebrauchte Dinge , und unter
andern aus Griechenland das Zuckerrohr , dahin ; und
liessen durch die aus Afrika entführte schwarze Sklaven
mit unseliger Arbeit dessen Saft auspressen , lernten »ach
und nach das liebliche und höchst angenehme Salz des Zuc¬
kers in allerlei Gestalten bereiten , und führten es nach
Hause . Die Holländer und Franzosen folgten in den klei¬
nen Besitzungen , die sie sich in jenen Landen verschalten,
nach , und brachten Berge von Zucker nach Europa ; dessen
Einwohner sich an dieses verführerische Salz bald so
gewöhnten , Laß sie ohne solches kaum leben zu können
glaubten . Jung und alt , vornehm und gering , braucht
jetzo erstaunlich viel Zucker. - Ich will dieser schönen
Waare ihren Werth nicht benehmen . Ich habe gute Ursach
zu glauben , daß das wesentliche und eigenthümliche Salz
des thierischen Leibes nicht ein flüchtiges Alkali , auch
nicht , wie Boerhave meinte , ein Sal ainoniacum;
sondern eine Art von Zucker sey. Denn eines gesunden
MenschmBlut , Nervcnsaft , Milch , Fett , ist von Natur
alles süßlich ; und man kann aus der Milch einen wahren
Zucker kochen. Wenn aber dies süßliche Salz in uns bitter
Und scharf wird ; so flösset es die Natur unter dem Namen
von Galle und Urin von sich, und sucht aus dem Mehl,
aus den Baumfrüchten und Gemüßen , auch frischen!
Fleisch , denn alle diese Dinge sind mehr oder weniger süß,
«inen neuen Zucker ; daher in den schleimigen und schwarz-
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gallichten Krankheiten , die einer salzigen Auflösung nöthig

haben / der Zucker eine vortrefliche Arznei , auch bei mäßi¬

gem Gebrauch den gesunden , vornemlich alten Leuten,

sehr nützlich seyn kann . Aber alles Ding hat sein Maas r

und bei überflüßigem Gebrauche desAuckers , zumal in der

Jugend , wird die Materie der Galle und des urinhaften

Salzes vermehrt , Hitze erregt , Würmer erreugt , die

Zähne und andre Knochen angefressen und aufgelöset,

Durst hervorgebracht und der Mensch auch kiedurch zu

häufigerm Trinken , als eigentlich die Natur erfodert,

gereizet.

Nicht unbillig wird auch unter die Gelegenheiten

und Ursachen , warum die Menschen jetzo mehr als vor die¬

sem trinken müssen , der Toback , insonderheit dessen

Aauchen , gerechnet : da auch diese Gewohnheit vorher

in Europa unbekannt gewesen , und von den Amerikanern

zu uns gekommen , auch vom grossen Teil des männlichen

Geschlechts von allerlei Ständen so sehr beliebt worden ist.

Der Tobacksrauch hat etwas Schmerzstillendes und die

Sinnen betäubendes in sich , daher stillet er , bei mäßigem

Gebrauch , die Leidenschaften , benimmt die Unruh des

Gemüths , mäßigt den Verdruß und Sorge , macht mun¬

ter und in etwas frölich ; und wie der Wein der Poeten

Pferd ist , so kann , nach Morhofs Einfall , der Toback

ihr Esel seyn , darum lieben ihn die Stuoirende . Aber

weil er zugleich eine Brechenmachende Eigenschaft hat:

so macht er Eckcl der Speisen , unterdrückt den Hunger,

nöthigt zu vielem Ausspeicn , trocknet den Menschen , und

beraubt ihn seines natürlichen lymphatischen Saftes.

Daher muß man bei und nach dem Tsbackrauchen , rvio

jedermann weiß, »stund viel trinken.
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6. Endlich kommt als eine Ursache der hellt zu Lag
mehr üblichen nassen Diät noch die Gewohnheit hinzu.
Die Kinder sehen von den Acltctn , daß sie nicht nur bei
der Lasel , sondern vielmehr von Morgen an bis zum späten
Abend , oftmals und ohne dabei zu essen, allerlei Getränke
zu sich nehmen . Die Kinder ahme» nach : sie glauben/
es müsse so seyn , kommen in die Uebung / die Gewohnheit
wird zur andern Natur : sie können es nicht mehr lassen/
sie müssen trinken.

7. Als nun , vor der Mitte des verwichncn Jahrhun¬
derts , die Europäer ihren Handel und Gewerbe bis in das
äusserste Ende des Morgenlandes / nach Sinn und Japan,
ausbreiteten : so fanden sie daselbst mit grösser Verwunde¬
rung eine ganz andre Art Volk , als sie bis hiehin , bei der
Umschiffungdes viehischen Afrika und wilden Asiens / an¬
getroffen hatten . Sie fanden Leute , welche wie die Euro¬
päer waren ./ gesittet , gelehrt , in Künsten und Wissen¬
schaften erfahren , fleißig , grosse Baumeister , feine Hand¬
arbeiter , prächtig in Kleidung und Speisen , niedlich in
dem Geschirr der Haushaltuug vom herrlichsten Porcelain;
dabei höflich , Gastfrei , Handelsleute von undenklichen
Jahren her : und diese vortrefiiche Nation wank -
Thee . Auch dies war neu . Alle Völker der Erden tran-

l kenkalt , die Sincser tranken kochend-hciffes Wasser . Man
trank mit ihnen ; man fand sich dabei so wohl , so leicht , so
ermuntert , so geschickt zum Denken , so ungehindert in
der Arbeit , so wachsam , daß dieser Gebrauch die Aufmerk¬
samkeit aller Verständigen sofort auf sich zog. Das war¬
me Trinken hatten bisher in Europa die Aerzte nur den
Kranken angerathen ; Gesunden hielt mau es für schädlich?
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ja selbst nur in wenigen Krankheiten erlaubte man warmes
Getränk , vornemlich den Schweis zu befördern.

8. Die Sineser schreiben die Erfindung des Theegetranks
einem ihrer Heiligen , Namens Daema zu / der ungefähr
500 Jahr nach Christi Geburt gelebt haben , und aus den
westlichen Gegenden als ein Fremder nach Sina gekommen,
und daselbst die Erkenntniß des wahren Gottes gelehrt , auch
Lurch grosse Enthaltung , und stete Dämpfung aller seiner
Leidenschaften , dem Volk ein gutes Exempel gegeben,
vor sich aber in Betrachtung und Lobe des höchsten Guts
die Tage und Nächte zugebracht , und auf sölchc Weise die
Vollkommenheit gesucht haben soll. (") Weil aber die
Sinestsche Zeitrechnung noch nicht berichtigtist : so kann
mau , ob der Theetrank wirklich schon so alt sey , mit
genauer Wahrheit nicht sagen. Weil die Sineser in ihrer
Sprache kein altes Schreibzeichen des Thee haben : daraus
wollen einige schließen , dessen Erfindung sey von neuerer
Zeit . Aber das ist gewiß , daß , als die Europäer dahin
gekommen sind , diestr Gebrauch sofort gefällig worden sey.
Dornemlich haben die Jesuiten , welche im vorigen Jahr¬
hunderte in dortigen Landen das Christenthum zu gründen
sich bemühten , diesen Trank vorzüglich angenommen,
seine Lugenden bekannt gemacht und gepriesen : ( Siehe
nebst andern den P . Kircher in China illustrata : ) So bald
über in Europa selbst diese Blatter bekannt wurden , und
zugleich das niedliche sinesische Theegeräthe von Kessel,
Kanne und feinsten Porcellanen Lheetassen mit seiner Neuig¬
keit in Derwundrung setzte, der damals theure Preiß dieser

( *) S . Kämpfers Lmoen . exot . ksscie . III . l>. 60z.



Blatter auch das Vorurteil für seine Güte und Nutzbarkeit
vermehrte : so fiengen zuerst die Holländer / sodann Fran¬
zosen und Deutsche , »ach und nach an , das warme Lhce-
wasser zu trinken.

Nicht wenig , sonderlich in Holland , trug die damals
neuaufgehcndc mcdicinischc Philosophie des Ioh . Batista
von Helmont bei , welcher im ersten Aufgang , wie es
mit Neuigkeiten zu geschehen pflegt , gar viele und selbst
berühmte Aerzte und Lehrer der Arzneikunst in Holland bei¬
pflichteten : in welcher unter andern enthalten war , baß
man niemals zu Ader lassen müsse , weil es sündlich wäre,
und Gottverbotcn habe , Menschcnblut zu vergiessen. Die¬
ser Satz des von Helmont ; so schwach er auch ist , doch
wegen des unrecht angewandten göttlichen GebotS bei
Schwachdenkcnden eine Farbe der Wahrscheinlichkeit haben
konnte , ward nachher von etlichen übertriebnen Holländi¬
schen Aerzten , sonderlich Bontckoe und Gehema , und
zum teil dem hochberühmten Lehrer Sylvius , nebst einer
Menge seiner Schüler , so gar bis dahin ausgedehnt , daß
man auch kein Purgirmittel gebrauchen müsse , dieweil es
ebenfalls das Blut vermindere , und also ein Mordmittcl
sey, und was dergleichen abgeschmackte Lehren und
Folgerungen mehr waren . Diese » Aerzten kam der
warme Lheetrank kräftig zu statten : denn sie beredeten das
Volk , daß man durch denselben allein sich völlig gesund
erhalten könne ; denn er verdünne das Blut , befördere
Schweis und Urin , löse die scharfen Salze der Säfte und
die steinigte Verhärtungen aus , cröfnc also die Verstopfun¬
gen aller Eingeweide , helfe die Speisen verdauen , verhin¬
dere den Scharbock , heile Gicht und Podagra , kühle die
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Hitze in allen Krankheiten , wäre ein sicher Mittel gegen
alle Zehrung «nd Schwindsucht , und was mehr derglei¬
chen Versprechungen waren . (s. weiter unten .)

(Die Fortsetzung folgt . )

Fortsetzung der Lebensumständedes berühmten
Capitam Cooks.

Iames Look ward im Jahr 17- 8 in der Grafschaft
Aork geboren . Sein Vater war ein gemeiner Landmann,
der sich mit Bebauung einiger Ländereyen ernährte , die
er doch von einem , wie es schien , gütigen Herrn gepachtet
hatte . Von seinen Brudern und Schwestern , deren einige
waren , ist nur jezt noch eine Schwester am Leben , die
ebenfalls an einen Pachter verheirathet ist. Der junge
Look hatte sich also nach einem solchen Eintritt in die Welt
keine sonderliche Erziehung zu verspreche». Auch wurde
er blos in die öffentliche Pfarrschule gethan , wo er lesen
lernte , etwas schreiben und rechnen und den Katechismus.
In seinem dreizehnten Jahre gab ihn sein Vater einem
Schiffer aus Whitby , der Steinkohlen von Ncwcastle nach
London zu führen pflegte , auf sieben Jahre in die Lehre.
Diese Lehrjahre arbeitete er , ohne sich besonders auszu¬
zeichnen , durch , und diente hernach auf etlichen Reisen
von Ncwcastle nach London als gemeiner Matrose . Auf
einer dieser Reisen ereignete es sich einmal , daß das Schiff,
zu welchem er gehörte , verkauft wurde ; um also wieder
nach Ncwcastle zu kommen , erbot er sich auf einem andern
Schiffe gegen blosse Vcrköstigung als Matroie zu arbeiten.
Allein der Schiffer brauchte keinen Matrosen , bot ihm



aber die ledig gewordene Schiffskochsstelle an , wenn er sie
versehen könnte . Look übernahm diesen Dienst , und
führte also auf einer Reise von London nach Newcastlc sei¬
nen Namen einmal mit der That . Bald darauf wurde er
auf einem andern Schiff als Gehülfe des Schiffers (Mate)
oder Steuermann gebraucht / und bei dieser Stelle war es,
wo sich seine Talente zu entwickeln anfiengen . Was nem-
lich bei solchen kurzen Reisen au den Küsten hin , taufende an

seiner Stelle nicht merken , das fühlte Look sehr bald,
ncmlich , daß man ohne Matthcmatik Zeitlebens ein elen¬
der Steuermann bleiben müsse. Eine unerschütterliche
Beharrlichkeit in Verfolgung dessen, was er sich einmal
zu erreichen vorgesetzt hatte , ist ein Hauptzug in Looks
Character . Hier ficng er an sich zu ausser« . Er machte
alles Geld , das er sich auf seinen Reisen erspart hatte,
mildem , was ihm sein Vater noch hergab , zusammen,
und nahm Privatunterricht in der Matthcmatik und der
Schiffskunst . Nachdem er sich gute Kenntnisse hierin er¬
worben , so ward ihm auch der Kohlenhandel und das Kü-
stenbcfahren zu einförmig . Er breitete sich mehr aus , und
that cine Reift nach der Ostsee , nach St . Petersburg und
Wiburg , auch eine nach Norwegen . Auf einer dieser
Reisen machte er die Bemerkung von der grossen Menge
Vögel , die sich in einem Sturm auf das Lauwerk des
Schiffs niederliessen , und davon einige , die von, Falken-
geschlccht waren , sich nach einigen Lagen von den übrigen
kleineren zu nähren anfiengen.

Um diese Zeit machte der mit Frankreich ausgebrochcne
Krieg die Nachfrage nach geschickten Seeleuten sehr groß.
Denn nach der Einrichtung des englischen Schiffsetats zieht



kein Offizier, unter Lieutenants Rang , in Friebenszciten
Gage . Man sucht also , wenn ein Krieg angeht , vornem-
lich Leute , die man zu Mitschmänncrn , Schiffsmeistern
und Mcistergchülfen brauchen kann , das ist , die entweder
ehedem schon ähnliche Stellen auf Kriegsschiffen bekleidet,
oder doch auf Kaussartheischiffen als Schiffer oder Gehülfen
gedient haben . Bei dieser Gelegenheit wurde Look als
Meistersgehülfe angestellt , und wohnte der Eroberung von
Louisbourg und Cap Breton mit bei. Ob er nun gleich
hier noch nicht auf dem Wege war , der geschwind zu hohen
Stellen führt , so fand sein stilles Verdienst doch bessere
Beobachter . Man sah bald , daß sich seine Kenntnisse sehr
weit von den Kenntnissen seines gleichen unterschieden»
Denn alle Zeit , die ihm seine Amtspflichten übrig liessen,
studierte er , und las die besten Werke der Engländer über
das Seewesen , und selbst die , welche die Mechanik der
Segel und des Gteuerns beim Schiffslauf durch die Ana-
lysiS des Unendlichen erläutern . Dabei war er pünktlich
und unermüdet in seiner Pflicht , lauter Eigenschaften , die
so selten bei jungen Seeleuten , die keine ausserordentliche
Erziehung genossen haben , angetroffen werden , daß sie in
ihm nicht übersehen werden konnten.

Als daher im Jahr 1759 England die Eroberung von
Ltuebec beschloß, so bekam Look eine Stelle als Schiffs-
meistcr bei der Flotte des Admirals Saunders , und war
mit bci der Parthei , die auf der Insel Orleans landete , wo
er auch Gefahr lief , gefangen zu werden . Bei der Expe¬
dition aufQuebecselbst , also in seinem ein und drcisigstcn
Jahre , zeichnete er sich durch eine That aus , die unter
uns nicht sehr bekannt geworden ist , auch nichts » glänzend



ist / als die Umseglung der Welt , aber so wie er sie aus¬
führte / allemal so gut wie diese ihren Mann verewigt»
Der Admiral hatte mit dem Befehlshaber der Landmacht/
dem Liebling der englischen Nation / Wolfe / die Verabre¬
dung genommen / ihren Feind in Quebec zu .einer falsche»
Muthmassung zu verleiten » Man wollte eigentlich beim
St . Charlesfluß angreifen / um ihm aber glauben zu
machen , man sey willens , den St . Laurcnzstrom hinauf,
an der Stadt vorbei zu gehen , und oberhalb derselben
etwas zu unternehmen , so muste Look alle Nacht in einem
Boote unter Bedeckung von einigen Soldaten langst dem
Flusse hinauf Boyen (mit leeren Fässern , um die Sand¬
bänke z« vermeiden, ) zu Wegweisern für die Flotte legen.
Der Feind wurde dieses bald gewahr , und feuerte aus der
untern Stadt auf ihn , allein er fuhr mit der ihm eignen
Beharrlichkeit und Pünktlichkeit fort . Alle Morgen kamen
die Franzosen und nahmen die Boyen wieder weg , und alle
Abend kam Look , und legte wieder andre , und ließ wieder
aufsich feuern , und dieß alles — blos um den aufmerk¬
samen Feind auf eine falsche Muthmassung zu leiten . Der
Angriff geschah endlich beim St . Charlesfluß , allein die
Lage , die Befestigungen des Orts und der tapfere Wider-
stand nöthigten doch den General Wolfe , seinen Plan zu
ändern . Man fuhr fort , alle Nacht Boyen zulegen , und
endlich mn/ .e würklich geschehen, was man anfangs den
Feind blos glauben machen wollte , die ganze brittisch«
Landmacht gieng unter Looks Führung als Steuermann,
in einer Nacht den Strom glücklich hinauf ; man erstieg
die Höhen Abrahams im Rücken von Montcalm , der nun¬
mehr den Feind beim St . Charlesstrom erwartete , und
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Quebec und ganz Canada wurden , wiewohl mit dem Ver¬
lust beider Heerführer , Montcalms und Wolfes erobert»

Nach der Eroberung von Quebec blieb Look , nebst
dem Schiffe , worauf er sich befand , auf der Küste von
Nordamerika bis zum Frieden.

Nach dem Frieden wollte die Englische Regierung die
Küsten der grossen und wegen ihrer Fischerei für England
unschätzbaren Insel Neufundland so genau als möglich
aufnehmen lassen. Auch hier wurde Look gewählt , denn
seine Stärke in allen hierzu nöthigen Kenntnissen , so wie
sein grosser Diensteifer waren bekannt , und dabei wüste er
auch seinen vorgesczten durch öfteres Aufwarten seinen Na¬
men gut ins Gedächtniß zu prägen . Man gab ihm ein klei¬
nes Schiff nebst zehn bis n Mann ; er kaufte sich einige
gute mathematische Instrumente , unter andern einen sehr
schönen hölzernen Quadranten von Birds Arbeit , nebst
einem sehr guten Spiegelteleskop und einer vortreflichen
Taschenuhr . Mit Hülfe dieser Werkzeuge nahm er in den
Jahren 1764 bis 1767. ohne Zeitverlust binnen diesen vier
Jahren , die ganze südliche und den grösten Teil der nörd¬
lichen Küste von Neufundland auf , und gab nach und
nach Specialcharten davon heraus . Man darf diese Blätter
nur flüchtig ansehen , um über des Mannes Fleiß zu erstau¬
nen . Die Menge der grossem Meerbusen , kleinern Buch¬
ten , Sandbänke , Klippen und Abweichungen ^er Magnet¬
nadel , die er angegeben hat , welches ohne Messung unzä-
liger Winkel und ein beständiges peilen mit dem Wurfblei
nicht geschehen konnte , ist aufferordentlich . Was diese
Verrichtungen äusserst beschwerlich machte, war , daß er im¬
mer im December nach England gehen , und den folgenden



Mär ; wiederum eine geliebte Familie verlassen muste,

um nach einer Insel zurückzukehren , in deren tiefen Buch¬

ten das Eis nicht selten bis in den Iunius liegt ; ja er selbst

hat in der Straffe von Velleislc einige aus Norden dahin

getriebene und gestrandete Eisberge bemerkt / die den ganzen

Sommer über nicht schmolzen/ und noch tief in den zwei¬

ten hinein lagen Dabei ist das Land an der Küste schlecht

bewohnt / höchstens sind es Fischer und Holzhändler / die

weder Ackerbau noch Viehzucht treiben / die sich da aufhal¬

ten . DaS Innere des Landes bewohnen noch die qlten

Eingcborncn / ein wildes ungeselliges Volk / und in dem

nördlichen und nordwestlichen Teile der Insel sind die un¬

geschlachten und oft treulosen LSguimaux . Frische Lebens¬

mittel müssen also durch die Fischerei und die Jagd verschafk

werden . Die erstere überließ Look seinen Matrosen / die

leztere übernahm er selbst , und er kam niemals ohne Gänse,

Enten und andere Vogel / womit die dortigen Ufer und

Fellen oft ganz bedeckt sind / reichlich beladen zurück. Auch

erinnerte er sich einmal einen meisten Bären erlegt zu haben,

den er den ESguimaux überließ / die ihn verzehrten und

viel Fett darausschm olzen.
(Die Fortstzung folgt .)

Etwas vom verstorbenenI . I . Rouffea  u.
Rousseau hat in seinen lezten Lebensjahren für seine

Person der Welt entsagt und lebte zu PariS für sich allem

>— fast ohne allen Umgang . Seine Eigenheiten sind be¬

kannt , aber alles , was uns an diesen grossen Mann erin-

nernkann , verdient eineLlnzeige— und deswegen teilen

wir folgendes Fragment mit.



— Ich bemühte mich umsonst , den berühmten Maiut
zu sehen und zu sprechen ; es würde vergeblich seyn , sagte
mir mein Miethlaguay , mich bei ihm melden zu lassen,
indem er noch allemal bei diesem Auftrag eine abschlaglichc
Antwort erhalten habe » Aber diese Schwierigkeiten reiz¬
ten meine Ncugierde desto mehr . Eines Morgens in der
frühe eilte ich in ganz einfacher Kleidung nach seinem
Hause , ( in Rüe Plattere bei einem Buchführcr ) welches
ich mir hatte zeigen lassen; und nachdem ich drei ziemlich
mühsameTrcppcn erstiegen hatte , langte ich endlich an der
verschlossenen Thüre an , welche den Eintritt in die enge
Wohnung des grossen Mannes erschwerte. Da ich an diese
Thür klopfte , alles still blieb , und sie auch nicht geöffnet
wurde , klopfte ich starker , und hierauf hörte ich etwas
unwillig rufen : Ho : ho ! — Mittlerweile ich da stand,
sah ich eine Weibsperson die Treppen heraufkommen , wel¬
che einen Korb mit Gemüß an dem Arm hangen hatte : und
die ich für eine Magd ansah , nachgehends aber erfuhr , daß
es seine Frau gewesen , obste gleich im äussern nicht da»
geringste Karacteristische ihrer Würde zeigte. Indessen
machte der Philosoph die Thür halb auf , und äusserte bei
dem Anblick eines Fremden , die Furcht , welche er hatte,
VSn einem unbcwusten Besuch überfallen zu werden . Er
war in einem Ueberrock von grauem Ratine gekleidet , hatte
Pantoffeln an , und eine nach französischem Schnitt ge¬
machte grosse Kappe auf . Mit ernster Miene sah er mich
an , seine dunkle grosse Augen stralten mir Feuer des Wei¬
sen entgegen . Nach einer kurzen Pause fragte ich : „ Seyn
Sie nicht der Herr Rousseau ? " — Ja , mein Herr , was ist
zu Ihren Diensten ? — » Mein Herr , ich bin ein Fremder,



Her nach einigem Aufenthalt in dieser Hauptstadt,
im Begriff steht , wieder abzureisen , und der qlaubt , er
habe Paris nicht gesehen , wenn er abreisen müßte , ohne
Sie vorher besucht zu haben . " — Sie find sehr gütig ,
mein Herr , aber ich bitte um Verzeihung : ich kann keine
Höflichkeitsbesuche annehmen „ Indessen bin ich äus¬
serst zufrieden , daß ich das Vergnügen gehabt habe , Sie
zu sehen " — mein Herr , Sie begnügen sich mit sehr
wenigem . — „ Darfich Ihnen ein Packet mit Musik her¬
bringen , um sie mir abzuschreiben ? « — Das wird von
Ihnen abhängen — « Die Frau hatte sich während dieser
kurzen Unterredung hineingeichlichen , und ich empfahl
mich nun eilig , um ihn nicht unwillig zu machen ; ich
freute mich aber nicht wenig , die Gelegenheit ausgemacht
zuhaben , ihn öfterer zu sprechen. Den folgenden Tag
erschien ich mit einem Pack Musik vor seiner Thür , klopfte
an , und er öffnete sie mir . Indem ich ihm die Musik dar¬
reichte , sagte ich : ,, Hier , mein Herr , ist die Musik,
welche ich mir abzuschreiben bitte ! « — nnd gleich eilte ich
fort ; doch bemerkte ich , daß ihn meine Eilfertigkeit be¬
fremdete . Einige Tage nachher kam ich wieder , und ich
sah mir die Thüre mit freundlicher Miene öffnen — „ Ich
komme , mein Herr , um mich nach der Musik zu erkundi¬
gen , die ich Sie gebeten habe , mir abzuschreiben ! — ^
Sie ist noch nickt fertig , aber ick bin eben damit beschäf¬
tigt ; und wenn Sie sie sehen wollen , dürfen Sie nur Her¬
eintreten , wenn es Ihnen gefällig ist. " — Dieses ließ
ich mir nicht zweimal sagen , ick gienq mit ihm hinein,
und warf einen bewundernden Blick über die Einfachheit
des Philosophen , dem es weiter keine Mühe gekostet hätte,
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als alles das anzunehmen , was man ihm von vielen Orten
her häufig anbot , um sein Schicksal weit bequemer und
glänzender zu machen . Ein Vorplatz , der zugleich zur
Küche diente ; ein Zimmer mit kleinen Steinen gepflastert,
darinnen zwei Betten mit Vorhängen von blau und weiß
geflammter Leinwand , nahe bei einander standen ; ein lan¬
ger Tisch mit vielen Papieren , Musik und etlichen Bü¬
chern , einige Strohstühle , ganz einfache Kommoden und
Schränke , die zum Teil in der Mauer angebracht waren,
und ein Kamin , das war die Wohnung und die ganze
Mrublirung des Weisen ; doch war alles , wie er selbst,
in grosser Reinlichkeit und Ordnung . Seine Frau schien
nicht zu fordern , daß der grosse Ruf ihres Mannes einigen
Glanz über sie verbreiten sollte ; sie machte ihre häußlichen
Geschäfte fort , gieng ab und zu , und mischte sich so wenig
in unsre Unterredung , als waren wir nicht da. Rousseau
stellte mir einen Stuhl an seinen Lisch , bei welchem er im¬
merhin fort arbeitete , und an den Noten schrieb , während
er sich mit mir unterhielt . Eine halbe Stunde drauf gieng
ich weg. Nach Verlauf einiger Tage besuchte ich ihn noch
einmal , und ich hatte das Vergnügen , mich anderthalb
Stunden mit dem Manne zu unterhalten , dessen Zutritt
so schwer zu erhalten war . — Und so einfältig war das Pri¬
vatleben eines Mannes , der zu den besten Köpfen unsers
Jahrhunderts gehört:

Man kann zu allen Zeiten , während der Ausgabe des
ersten Vierteljahrs dieser Wochenschrift , mit 40 Kreuzer
darauf pränumeriren.
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9. Mitten unter diesen Bemühungen , den warmen
Theetrank anzupreisen / ward eine neue Entdeckung ge¬
macht von einem andern Volke , das gleichfalls nicht kalt
trank , sondern sich allzeit eines abgekochten heisscn Wassers
bediente . Dies war das Volk des sogenannten glücklichen
Arabiens , welches Raffce kochte, so wohl um den Durst
zulöschen , als um sich zu vergnügen . Seit wie langer
Zeit in Arabien Kaffee zu trinken gewöhnlich gewesen sey,
ist eigentlich noch unbekannt . Ob die Israeliten in Kanaan
schon daran gelvohnt gewesen ; ob ihn Adigail dem König
David mitgebracht 1 Samuel . 24,18 . wie einige geglau-
bet : ist ausser meiner Sphäre zu untersuchen . Das wahr¬
scheinlichste ist , daß er erst nach Mohammeds Zeit aufge¬
kommen sey. Dieser berühmte Stifter einer neuen Reli¬
gion verbot seinen Anhängern den Wein , und allen berau¬
schenden Trank ohne Unterschied . In Arabien , wo er ge-
bohren war , und seine Lehre am ersten ausbreitete , war
dies Verbot in Absicht auf den Wein selbst um so viel leich-
ter zu halten , weil daselbst, wegen der schon überhand

r v. I . C



nehmenden Sonnenwarme , kein eigentlicher Wein wächst.
ES müssen aber doch die Araber andre berauschende Tränke
gehabt haben / die nunmehr / da sie so lange nicht mehr
üblich / gewissermassen vergessen sind. Herbelot in sei¬
ner Orientalischen Bibliotyeck , unter dem Titel Ca-
huah erwehnt / daß Cahuah oder Caveh in der arabi¬
schen Sprache zwar überhaupt ein jedes Getränk bedeute;
daß aber von dem eigentlichengekochten Wasser / Laß wir
bei uns nun Raffer zu nennen pflegen / dreierlei Sorten in
Arabien bekannt seyn. Die erste , sagt Herbelot / wird
aus uns unbekannten Körnern bereitet , und ist von den
Lehrer » des Mohammedischcn Gesetzes verboten , weil
sie den Kopf einnimmt und berauscht : man nennt ihn La¬
tz uat al Latiat oder Laftah . Die zweite Art wird aus
den uns bekannten Kaffeefrüchten gekocht , und zwar zu¬
gleich mit der Lusserlichen Schale . Diese Schalen werden
nie zu uns herausgebracht . Die Araber nennen diesen mit
den Schalen gebrannten Trank Lahuat al Caschriat . Die
dritte Art ist die bei uns gewöhnliche , wird nur aus den
Kernen oder sogenannte » Bohnen der Frucht bereitet , und
heiffet Lahuat al Duniat . Avicenna , ein arabischer Arzt
des cirften Säculi , gedenket desselben — Dieser Raffee ist
lange Zeit in Arabien eingeschlossen gewesen , sagt Herbe¬
lot ferner ; und nur erst gegen das Lude des neunten Sä-
culi der Hidschret , welches mit dem fünfzehnten der christ¬
lichen Zeitrechnung übereinstimmt , geschah es , daß die
arabischen Derwischen oder Mönche , die sich zu Rahira in
Aegypten niedergelassen hatten , ihn daselbst einführten:
welches Loch nicht ohne Widerspruch ablief , weil die eifrig¬
sten Lehrer des Gesetzes ihn ohne Nachsicht verdammten;



bis der Mufti Dschemaleddin Mohammed , und Mo¬

hammed al Hadhrami , nachdem sie sich desselben bedient
hatten , durch die Erfahrung erkannten , daß der Kaffee er¬

muntere , wachsam und zu geistlichen Verrichtungen ge¬
schickt mache , ihn also mit ihrem Beispiel in Ansehen

brachten . Der eben genannte Mufti Dsthemalcddin,

welcher sich auf seiner Reise eine Unpäßlichkeit zugezogen
hatte , halfsich bei seiner Heimkunft in Arabien allein mit

dem Kaffee r dieser Mann starb im I . der Hidschret 875»
(etwa unser Jahr 1480 ) .

Al ' bukader Ben Mohammed , mit dem Zunamen
al Ansän , hat ein Buch vom Cahoeh geschrieben , worinn

es » ach den Gründen des MuSlinischen Glaubens erweiset,
daß das Kaffeetrinken erlaubt seyn müsse . Eben dersel¬
be erzält , daß Fachreddiri Abu Iesid , gebürtig von

Mecka , geschrieben habe , daß zu Mecka der Gebrauch

dieses Getränks , und zwar ohne Widerspruch der Gesetz-

lehrer , am Ende des neunten Saculi der Hidschret ( am
Ende des fünfzehnten des christlichen Jahrhunderts)
öffentlich sey eingeführt worden . So weit Herbelot.

10 . Aus diesen Stellen ist deutlich , daß unser Kaffee
kein altes Getränk sey : welches auch daraus , daß in den

Zeiten der Kreuzzügevon ihm gar keine Meldung geschieht,
erweislich ist . Als A . i; 8o . der italienische Arzt Prosper
Alpinus mit dem venetianischen Consiil nach Acgyptc»

gieng , um die natürliche Historie dieses Landes , wovon er
uns nachher so schöne Schriften geliefert hat , zu untersu¬
chen : so fand er auch den Kasseetrank daselbst , welcher aus
der Frucht Bon bereitet ward ; von welcher er auch einen

Baum in dem Garten des Türken Haly - zu sehen bekam:
C -



die Früchte aber wurden aus Arabien nach Aegypten ge«

führt . Er gibt die Abzeichnung eines Asts am Baum in '

dem Buch von den Aegyptischen Pflanzen S . ; 6. und im

Buche von der Arzneikunst der Aegyptier S . irr . redet

er von dessen Gebrauch.
n . Nicht eher als A. is ; o ist m Europa der Kaffee be¬

kannt worden , und zwar zuerst in Marseille , wie solches

Iohn Hougton in den philosophischen LranSactionen

Num . r ; 6. erzält . Es waren nemlich türkische Kaufleute

in Marseille , welche sich dieses Tranks bedienten , und da¬

durch die Franzosen zur Nachahmung reizten , welche sofort

einen Handel damit anfiengen . Damm dieser Trank im¬

mer beliebter wurde : so suchten die Holländer diesen Han¬

del an sich zu ziehen. Ja , als der wenige Kaffee , der in

Arabien wächst , nicht mehr zureichend war , ganz Europa

zu versorgen : so fiel der Amflerdamsche Bürgermeister

Nrcolaus witstn am ersten darauf , ob man nicht den

Samen anderwärts hinpflanzen könnte ? Und solches glückte

den Holländern auf der Insel I »va in Ostindien , wo sie

dessen eine sehr grosse Menge jährlich zeugen. In diesem

Säculo ist er auch nach Amerika , in die französischen Inseln

Martinike und andere , auf die Holländischen , wie auch auf

einige englische Pflanzörter , glücklich übergebracht und

fortgepflanzt worden ; daß nun dessen eine unsägliche An-

zal von allerlei Gattungen des Kaffee nach Europa kommt:

unter welchen doch die arabische oder sogenannte levantische

Bohnen , wegen Geschmack und Geruch , einen ganz un-

gemeinen Vorzug behalten.

i 2. und gleichwie vom Anfang der Erfindung dieses

Getränkes , nicht nur in Arabien , sondern auch in Aegypten,



und bald nachher fast in allen Provinzen Asiens , wo

der mohammedischc Glaube herrscht , Raffeehauser er¬

baut waren , wo jedermann z» allen Zeiten für geringes

Geld diesen warmen Trank haben konnte : so fieng sich die¬

ser Gebrauch bald auch in Frankreich und England , her¬

nach auch in Holland an . In leztcrm Lande pries besonders

der schon benannte Mcdicus Cornelius van Bontckoe,

der sich des Theetrinkens so stark angenommen hatte,

auch den Kaffee hoch an. Weil aber dem ohngcachtetseine

Praxis in Holland nicht groß noch einträglich war : gieng

«nach Hamburg , machte daselbstThee , Kaffee und To¬

back rauchen , am ersten bekannt , legte auch diesseits

des MeerS das erste Raffeehauß in Hamburg an:

ward nachher , wegen seiner grossen Verheißungen in

Absicht auf Erhaltung und Herstellung der Gesundheit,

nach Berlin zu Kurfürst Friedrich Wilhelm dem

Grossen als Hofmedicus berufen , dessen schmerzhafte

gichtige Zufälle , wie man sagt , durch Lheetrinken sehr

sollen erleichtert worden seyn ; und starb plötzlich zu Ber¬

lin den r 6 Jan . 1687. Er fiel in einem Privathause von

der Treppe , und brach das Genick.

iz . Das Jahr isgo kann man gewissermaßen als das

Geburtsjahr des Thee , des Raffee und Toback Rauchens,

in Deutschland ansehen , wo dem Bontekoe alsbald sehr

viel Aerzte zufielen : daß er daher Gelegenheit genommen,

in der Vorrede zu seinem Tractat von Thee , Raffee und

Lhoccolade , die Füglichkeit der Deutschen , gegen die

Halsstarrigkeit seiner Landsleute der Holländer , sehr zu

erheben. Ich breche hier ab , und werde derer , die uns
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warme Getränke angerathen haben, nicht weiter geden¬
ken. Auch will ich seiner Gegner, die Bontekoe unzälig
bekommen/ nicht erwähnen: nur den ersten ausgenommen-
nemlich des Daniel Duncan - welcher bald anfangs-
und so viel ich weiß- am ersten- gegen den neuen Gebrauch
des warmen Trinkens geeifert hat. Er war 1649 in Frank¬
reich gebohren- Adjunct der medicinischen Facultät zu
Montpellier- practicirte in Paris , lebte nachher einige
Jahre zu Genf und Bern, kam darauf nach Berlin, und
daselbst in gutes Ansehen, wo erA. 1698. Gesundheits¬
warnungen wider den Misbrauch warmer Sachen
und besonders des Rafsee's - der Choccolade und des
Thee's , in französischer Sprache, herausgab, wie auch
einige andere, nicht hieher gehörige Schriften, hernach
aber Berlin verließ, in Holland practicirte und endlich
nach London gieng, daselbst er in einem hohen Alter von
87 Jahren starb.

Von dem erstaunlichen Fortgang, den'dicS Getränk
allenthalben gemacht, und wie es von den Vornehmen und
Reichen endlich bis in die niedrigsten Hütten eingedrungen,
will ich je;t nichts sagen; sondern nur vom Schaden des¬
selben kurz handeln.

14. Den Nutzen und Schaden des Rasseetrinkens zu
bestimmen, müssen zwei Dinge unterschieden werden:
erstlich das warme.Trinken überhaupt, zweitens das
warme Raffeegetränk insbesondere.

Ob es wohl einen Schein der Wahrheit hat, daß es am
besten wäre, seinen Durst mit lauter kaltem Wasser zu
stillen, weil die Natur selbst diesen Trank allenthalben dar¬
beut, weil alle Thiere des Erdbodens sich desselben und
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keines andern bedienen, und als» kaltes Wasser das thie¬
rische Leben zu unterhalten gleichsam geschaffen zu seyn
scheint/ auch nichts reiners/ nichts erquicklichers, nichts
kühleuderS gefunden werden kann, auch noch gegenwärtig
viele tausend Menschen, ja ganze Völker, sich mit Wasser
behelfen, und gesund dabei leben; daher da§kalte Wasser
Trinken nicht nur von den Sittenlehrern, sondern auch
von den Aerzten, fast zu allen Zeiten, und zwar von denen,
welche man unter die vernünftigsten und besten rechnet, so
sehr angepriesen worden, unter welcher ich jetzo nur die
beiden grossen Aerzte unsers Jahrhunderts, Doerhavc
und Fried. Hofmann, nennen will: so unterstehe ich
mich doch, weil die allgemeine Erfahrung dagegen streitet,
zu behaupten, daß der reine kalte Wassertrank nur von
wenig Menschen ertragen, und zur Gesundheit wirklich
genutzt werden könne, sondern daß die menschliche Natur
meistenteils einen Zusatz zum Wasser erfodcre.

i ;. Man hat gut sprechen, daß der Mensch natürlich
leben, daß er mit wenigem, mit dem was die Natur frei¬
willig darbeut, mit dem Ungekünstelten, zufrieden seyn
solle: da man nicht bedenkt, daß der Mensch nicht in.seinem
natürlichen Zustande lebe. Verflossen aus dem ersten natür¬
lichen Zustande, welcher eigentlich dem Menschen bestimmt
war; nackend und blos, und der natürlichen Decke, wel¬
che allen andern Thieren zu ihrer Nothdurst gegeben war,
beraubt; ausgesetzt der sengenden Hitze der Sonne, und der
erstarrenden Kälte der Nächte und des Winters; in Länder
geworfen, die Dornen und Disteln, und keine Nahrungs¬
mittel, die uns dienlich wären, hervorbringen; verdammt
unter die saure Arbeit und unter die Nothwendigkeit,
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sein Brod zu gewinnen mit Unterbrechung des Schlafs
und öfterm Mangel der natürlichen Ruhe ; gezwun¬
gen unter die tödtende Strenge des Gesetzes , vermöge
dessen wir schuldig sind / unsre eigne Gemächlichkeiten an
unsern Nächsten / und an die Gesellschaftlichkeit der ganzen
Gemeinde , aufzuopfern ; geplagt mit einem kränklichen
und schwachen Leibe , der lbei keinem einzigen Menschen
völlig gesund und natürlich ist ; von Mutterleibe an befal¬
len mit ererbten Schäden , mit Scharbsck , Flüssen , Aus¬
schlag , Schmerzen und Mattigkeit ; von Jugend auf ange¬
strengt zum Sitzen , zum Lernen , zur nöthigen Zucht,
zum Arbeiten , zur Unterdrückung der Begierden , zu ge¬
wissen oft widernatürlichen Arten von Speise und der Le¬
bensart : gedemüthigt unter die herrschende Mode ; und
endlich , was das schlimmste , verführt durch unsre falsche
Sinnlichkeit , damit sich Kinder und Altesooft verderben,
zornig , rachgierig , hochmüthig , herrschsüchtig , unacht¬
sam , wollüstig , von Herzen faul — : Man sage doch ei¬
ner solchen elenden Kreatur , die fast keine Natur mehr hat,
sie soll natürlich leben ! einerKreatur , dievon allen Sei¬
ten , in Absicht aus Geist und Leib , äusserlich- Hülfe und
mancherlei Künsteleien zu ihres Lebens Fortdauer nöthig
hat ! Man muthe einem Schwachsichtigen zu , er solle lesen
und schreiben ohne Brille ; denn diese ist gewiß nicht
natürlich.

i6 . Die allgemeine Erfahrung lehrt , daß nur wenig
Menschen , beider jetzigen Lebensart , das kalte Wasser
ohne Zusatz ertragen können . Die stillsitzenden Gelehrten,
oder sonst vielschreibende Mannspersonen , die sitzenden
Handwerksleute, das sitzende Frauenzimmer, alle bekommen
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einen solchen hypochondrischen empfindlichen Magen,
daß das kalte Wasser ihnen die heftigsten Krämpfungcn,
Magenschmerzen, Sotbrenncn, rmd dergleichen ver¬
ursachet. Heller hat gelehrt, daß kaltes Wasser die
Reizbarkeit der Nerven säst so sehr, als saure Spiri¬
tus , geistige Sachen oder als Gifte, errege. Wer
fette Speisen gegessen(die meisten Menschen essen aber
fett, denn das gibt die eigentliche Nahrung,) dem thut
kaltes Wasser allemal übel. Nach genossenen Gcmüssen
und Mehlwerk, Milch und Früchten, schmeckt und be¬
kommt kein Wasser. Wer sich mit starker Bewegung des
Leibs, oder mit Eifer und andern starken Gemüthsbewe¬
gungen, erhitzt hat; findet in einem unvorsichtigen kalten
Trank sehr oft den Tod. Wer müde und matt ist; be¬
kommt aus dem Wassertrinkcn keine Erquickung, nicht ein¬
mal löscht es den Durst, zum wenigsten in kleiner Menge.
Man rathe dem Postillion und Gespann oder Fuhrmanne,
der nach halbem Schlaf in der Nacht anspannet, und sich
Sem Sturm und Regenwetter entgegen wirft, er solle sich
vorher mit einem Trunk kalten Wassers erquicken, und
sich zu dieser Arbeit, die man keinem Hunde zumuthet,
bequem machen! — Eben so wenig kaun der Feldarbeiter,
und Laglöhner/ ohne Schaden seiner Kräfte, lauter kalt
Wasser brauchen; er schwitzt sich davon zu schänden: gar
nichts trinken,ist ihm dienlicher, als kalt Wasser einschlagen.

17. Darum so weit die Geschichte reichen, bis kurz nach
der Sündfluth, haben die Menschen sich andre Tränke,
ncmlich wein , Bier , Meet und dergleichen, meistens
gcgohrnc Dinge erfunden, welche entweder für sich allein,
oder mit Wasser vermischt, nicht nur angenehmer,



42 !»-

sondern auch in den mehresten Fällen , wo sie nur mäßig
gebraucht wurden gesünder , erquickender , stärkender
und erfreulicher waren . — Gleichwie aber diese gegohrne
Tränke den Fehler an sich haben , daß sie den Kopf einneh¬
men , die Sinne verdüstern , das Vermögen zu urteilen be¬
nehmen , kühn und unbesonnen , zanksüchtig und toll ma¬
chen , und mit einem Worte , Laß sie berauschen : so hat
es nicht fehlen können , daß nicht die Sittenlchrer sowohl,
als die Aerzte , vor dem Mißbrauch dieser Säfte hatten
warnen , und das klare Wasser vorziehen sollen ; denn
um ein grösser Uebel zu vermeiden , soll man billig ein ge¬
ringer Uebel ertragen lernen.

(Die Fortsetzung folgt .)

Fortsetzung- er LebenSumstände des berühmten
Caprtain Cooks.

Aufeiner dieser Jagden hatte er das Unglück , daß ein¬
mal sein Pulverhorn , eben als er es in der Hand hatte,
Feuer ficng , ihm den Daumen der rechten Hand zerschlug,
und einige andere Finger beschädigte . Die Wunde wurde
zwar durch den Chirurgus von einem der Kriegsschiffe , die
zur Bedeckung der Fischerei dort immer liegen , bald geheilt/
allein Look konnte sich doch beim Schreiben des Daumens
nun nicht mehr bedienen , und hielt seit der Zeit immer die
Feder zwischen dem Mittel - und Zeigefinger . Man sieht
hieraus , daß seine Lage wenigstens in Absicht des Umgangs,
und der Gemächlichkeiten des Lebens keine von den ange¬
nehmsten war , ob er gleich sonst ausser seiner Gage als Mei¬
ster des Schiffes , täglich noch eine halbe Guinea als
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Landmesser bekam , und manche andere Vorteile genoß.

Aus diesem Gesichtspunct allein muß man auch seine

Lage nicht beurteilen . In wie fern er den Verlust gu¬
ter Gesellschaft dort empfunden haben mag , läßt sich nicht

bestimmen , den von Gemächlichkeiten des Lebens hat er

wenigstens nichts gefühlt . Er bediente sich vielmehr dieser

Gelegenheit seiner Sparsamkeit , die er oft zu weit trieb,

ganz nach eignem Gutdünken nachzuhangen , und versagte
sich auch noch die gemeinsten . Er trank z. B . seinen Thee

- niemals mit dem auf den Schiffen gewöhnliche » Speißzuk-

ker , sondern , um jenen zu ersparen , mit schwarzem
Syrup ; ja sogar die Talglichter , die ihm doch die Regie¬

rung vergütete , brannte er nicht , sondern dafür den Thran,

den man aus Seehundcfett schmolz. Dieses muß freilich

zum Teil mit aus seiner niedrigen Erziehung und den An¬

gewohnheiten aus einem Stand , den er kaum verlassen
hatte , erklärt werden , daß aber doch noch etwas mchrcreS

mit darunter steckte, sieht man schon daraus , daß erB.

wegen seines zerschellte» Daumens , als ein in Königlichen

Diensten verwundeter , eine jährliche Vergütung von vier

Pfund Sterling aus der Kasse annahm , in welche jeder

Matrose , er diene auf Königlichen oder Kauffarteischiffen,

monatlich von seinem Gehaltscchs Pence bezalen muß , um

kranke und verwundete Seeleute daraus zu verpflegen.

Wenn er aber den Mangel an guter Gesellschaft selbst nicht

gefühlt haben sollte , so ist wenigstens so viel gewiß , ge-
würkt auf ihn hat er allemal ; denn man schreibt mit Recht

seinem Aufenthalt in diesen wilden Einöden einen Teil des

finstern Wesens und der ungeselligen , oft zu weit getriebe¬

nen Zurückhaltung zu , die man nachher an ihm bemerkte.
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Während dieser Zeit hatte sich Cook ein kleines Haus
mit einem kleinen Garten zu Mile -Eud nahe am östlichen
Ende von London gekauft , wo er seine Winter zubrachte,
und da dachte er nun wohl seine Lage als Schiffsmeister
und Landmesser im Dienst der Admiralität zuzubringen.
Denn der Sprung vom Schiffsmeister zum Lieutenant oder
Capitain ist äusserst schwer und selten , man gibt solchen
Leuten am Ende höchstens eine von den zwanzig Besoldun¬
gen , welche für alre Schiffsmeister ausgesetzt sind , oder
braucht sie zu Aufsehern in den Königlichen Schiffswerften,
wo ihr Amt darum besteht , daß sie Lackel- uns Tauwerk
und die Bestimmung der Segel bei den auszurüstenden
Schiffen anordnen . Indessen Loo k̂ , der zu etwas grösse¬
rem aufgehoben war , that diesen Sprung würklich und
zwar bei folgender Gelegenheit.

Die Königl . Societät der Wisseirschaften zu London
hielt zur Beförderung astronomischer Kenurnipe für vor¬
teilhaft den Durchgang der Venus durch die Sonne , der
sich im Sommer 1769 ereignen sollte , auf einer Insel des
stillen Meeres beobachten zu lassen, und stellte deswegen
bereits im Februar 1768 dem Könige in einem eignen Me¬
morial den Nutzen einer solchen Unternebmung vor . Der
König genehmigte nicht allein den Vorschlag , sondern gab
auch sogleich Befehl an die Admiralität ein Schiff dazu
auszurüsten , und schenkte übcrdas der Gesellschaft zu Aus¬
führung ihres Vorhabens eine sehr ansehnliche Summe
Geldes . Die Wahl fiel damals auf eine der MarquesaS-
Jnseln . Allein Capt . wallis , der eben um diese Zeit von
seiner Reise um die Welt zurück kam , bemerkte in einem
Briefe an den damaligen Präsidenten der Königl . Societät,
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JordMsrtsu , daß zu dieser Beobachtung wohl keine In¬

sel leicht bequemer seyn konnte , als eine von ihm neuerlich
in der Sndfte entdeckte , der er den Namen König GeorgS-

Insel gegeben hatte ( oder O -Laheite ) Nach genauer Er¬

wägung der Lage dieser Insel wurde Capt . lVallis Vor¬

schlag genehmigt , die Anstalt zur Reise mit Eifer betriebe »,

und von dem berühmten Admiral Hawke dieAusführung

dieses Unternehmens dem Schiffsmeister und Landmesser

Look , den er zu dem Ende auch zum Schiffslieutenant
und Commaandeur des Schiffes ernannte , anvertrauet.

Und nun war Look endlich an der Stelle , auf die er gesetzt

werden muste , um von der einen Seite der Welt mit seinen

grossen Talenten zu nützen und von der andern auch von ihr

dereinst die Belohnung sicherer erwarten zu können , die sie

verdienten.
(Die Fortsetzung folgt.

Carl und Charlottens Tod.

Auszug eines Schreibens.
B *" . den i Juli 1779.

Als ich gestern durch eine kleine Stadt am Mayn ritt,

sah ich eine Menge Einwohner sich versammeln , die fest¬

lich angekleidet waren , und deren trüben Blicke eine trau¬

rige Begebenheit verkündigten . Ich stieg aus Neugicrde

im nächsten Gasthofe ab , und fragte nach Verursache dieser

Zusammenkunft . » Lieber Himmel ! sachte der Wirth,

wir begraben heute die Tochter unsers Kantors , in der

Blüthe ihrer Jahre . Wir haben hier viele schöne und

rechtschaffne Mädchen , aber so reizend ist keins mehr



anzutreffen . Ach ! hören Sie nur ihre Geschichte,fuhr er fort»
Unser junger Schieferdecker , der erst von der Fremde zurück
kam , warf ein Auge auf sie. Er gefiel ihr auch von Herzen,
denn es war ein bescheidener , frommer Jüngling , gewach- ^
sen wie ein Rohr , und flink wie ein Vogel . Es wurde
der Thurm an der Kirche gebaut . So oft er das Dach be¬
stieg , so oft betete er erst vorhero in der Kirche , oder er
spielte aufdcr Orgel ei» geistliches Lied , darein er so lieb¬
lich sang , daß ihm alles zu gefallen lief. Dahero kam es,
daß Charlotte , des Kantors Tochter , mit ihm bekannt
wurde . Sie zog zuweilen die Blaßbalge , und begleitete
auch manchmal seinen Tenor mit einem der Nachtigall ähn¬
lichen Gesang : Dann untcrredeten sie sich mit einander
freundlich und liebkosend. - Endlich freyte er um sie.
Gleich nach dem Lag ihrer Verlobung sollte der Kirchthurm
eingeweiht werden . Carl , der Schieferdecker , kletterte
zwar mit besonderer Fertigkeit bis an die Spike des
Thurms , erschien aber nicht so heiter , wie sonst. Ach!
es ahndete ihm sein Schicksal . Eben als er Gott für die
Gnade dankte , daß er ihn so vielmal und wunderbar aus
mancherlei Gefahren errettet , wankte er — und fiel un¬
ter dem Geschrei der Zuschauer — todt zur Erde nieder.
Seine Braut , die an der Thüre ihres Hauses mit aufge¬
hobnen Handen und mit auf ihn gehefteten Blicken , in
tausendfacher Angst stund , sah ihn fallen , schrie laut:
Herr Jesus , hilf ! und sank beinahe entseelt hin . In vier
Tagen darauf starb sie. « — Ich liefmit dem grösten Ge¬
fühl der Wehmuth zum Hause hinaus , gab meinem
Bedienten Befehl , die Pferde bis an den Kirchhof
nachzufahren , und dort auf mich zu warten . Man



läutete . Es kam der Leichenzug. Ich begleitete Charlotten
bis an ihr Grab , vor welchem der Pfarrer des OrtS eine
rührende Rede hielt . Könnte ich Ihnen doch , bester
Freund ! eine Schilderung machen , wie der Vater bei
Eröffnung des Sargs nach hiesigen Gebrauch , seine alten
zitternden Hände nach seiner Tochter ausstreckte , sich an
ihre Wangen bückte , und sie küßte , wie er mit seinen
Thränen ihren Leichnam gleichsam balsamirte , — wie
alles Ehrfurcht für seine Schmerzen hatte — wie Jüng¬
linge und Greise ihn umgaben , um seinen schwachen sin¬
kenden Körper zu unterstützen ; — könnte ich Ihnen eine
Schilderung von Charlotten machen , wie sie im jugend¬
lichen Reiz , geschmückt mit Kränzen im Sarge lag , wie
bald von allen Seiten , ein : Ach Gott ! ertönte , bald
stille Zähren ihrer in Schwermuth versenkten Gespielinnen
das Ach Gott ! weinten ; — Ach ! das ist ewig Schade :
überall wiederholt wurde ; — wie die Zuschauer alle mit
glänzenden Augen da stunden , alles den Todtengräber
bat , den Sarg noch nicht zu Verschlüssen, und dieser , ob¬
gleich an dergleichen traurige Scenen gewöhnt , doch selbst
eine Thräne auf die Hand Charlöttens fallenließ , und voll
Wehmuth sagte : » ich will dich sanft hinunter lassen,"
und er endlich die Tbür ihres engen Hauses verschloß , und
sie herab an die Seite ihres Carls ließ , — Blumen ins
Grab flogen , — » gute Nacht : Charlotte ! gute Nacht,
liebste Charlotte ! " überall erscholl : könnte ich Ihnen das
so getreu und natürlich beschreiben , Sie würden gewiß
nicht ungerührt bleiben.

Ich konnte ni<vt länger an mich halten . Thränen stürz¬
ten aus meinen Augen . Ich rief meinen Bedienten . Er



brachte die Pferde näher , und fragte mich schüchtern und

treuherzig r „ war das nicht was liebes von Ihnen / weil
Sie so weinen ? " Ja , ja , sagte ich schluchzend — >

schwung mich aufs Roß , und verließ eine Gegend / die
mir ewig unvergeßlich seyn wird , die ich ehestens wieder
besuchen , und einen Rosmariustengcl , dann einen Röien-
stock auf das Grab Charlottens pflanzen werde . Leben Sie

wohl . Ich bin re. F . wezel.

Von der besten Art, ausgestopfte Vogel in
Sammlungen aufzubehalten.

(,-Aus dem Gcntleman 's Magazin 1772 . )

Kein Jnsect richtet so viel Schaden in Vögelsammlun-
gen an , als gewisse tlcineKäftrchen . Sie machen in einer
Nacht mehr Verwüstung in den Vögelkabinetten , als die
andern Inletten in einem Monate . Sie beschädigen die
Vogel an den vsrnemsten Teilen , nenilich den Schäften
der Federn , so , daß sie alle mit einander abfallen , und
da sie unvermerkt immer weiter graben , so ist der ganze
Vogel bald verdorben . Man kann öfters ihr Daseyn an den
langen Faden ihres UnrarhS wahrnehmen , welche an vie¬
len Teilen des Vogels herabhangen . So bald man nun
weiß , daß derselbe so gefährliche Einwohner habe , muß
man ibn aus seinem Behältnisse herausnehmen , auf sanfte
Baumwolle auf ein Brett legen , und in einem mäßig ge¬
heizten Ofen eine kalbe Stunde lang , oder länger , nach¬
dem der Vogel groß ist , setzen, damit die Hitze durchaus
eindringen könne. Man kann , den Ofen zu probiren,
einen unnützen ausgestopften Vogel , oder einige Büschel
Federn , zuvor in den Ofen stecken, um den Grad der Hitze
zu wissen. So bald der Vogel kalt ist , kann man ihn
wieder in seinem Behältnisse verwahren , und fleißig dassel-
be vcrstovfcn. Dieses ist höckstuothrvendig , wenn man
die ausgestopften Vogel lange Jahre gut erhalten will.
Dic Vogel , die man zu sehr der Luft aussetzt , lassen sich
nicht lange aufbehalten.



Oberrheinische

a n n i g fa l t i g k e i t e n.

Viertes Stück.

Montags am 18. Jun . 1781«

Fortsetzung von Herrn Professor Lei- enffosts
Revolutionen in der Diät.

iz . Und in so weit halte ich die Erfindung der Sineser
und Araber , nemlich dem berauschenden Tränke einen an¬
dern zu substituiren , der beinahe die Kraft des Weins hat,
und doch nie berauscht , für eine höchstnützlicheund fürtref --
liche Sache ; weil durch den Gebrauch , warm Wasser zu
trinken , ein grosser Teil der Schwelgcrei vermieden , und
viel gutes gestiftet worden ist. Denn ein Mensch mag noch
so erhitzt seyn : warmer Thee macht ihn geschwinde kühl,
und zwar ohne Furcht des geringsten Schadens , den mau
beim Wasser- oder Weintrinken befürchten muß . Die
Müdigkeit von der Arbeit , die matten Schmerzen des
Fleisches nach harter Bewegung , weichen dem warmen
Thecschneller , als einiger andern Sache ^ Dieser warme
Trank macht wachsam , vertreibt den Schlaf , gibt dem
Blute einen frischen Umlauf , stärkt die Nerven , ermun¬
tert die Gedanken ohne sie zu verwirren , macht witzig ohne
Unbcdachtsamkeit , und anstatt unklug zu machen , ist
er vielmehr das kräftigste Mittel gegen Vollem nnd
Trunkenheit.

r V. I . « >



I - . Ungeachtet ich also das warme Trinken in viele»
Dingen dem kalten vorziehe : so hat es doch auch bei un¬

mäßigem Gebrauche seinen Schaden . Erstlich reizt es zn
vielem Trinken , vorncmlich wenn es mit Zucker wohl¬
schmeckend gemacht worden ist. Ich habe aber schon vor¬
her erinnert , daß ein Mensch eigentlich nur wenig trinken

müsse , und bei wenigem weit gesünder lebe . Billig sollte
man nicht trinken , als bis man Durst hat : aber wie selten
ists , daß die Menschen nur nach Durst trinken ? Nicht nur

Wein und Bier werden , um ihres reizenden Geschmacks
willen , weit häufiger , als die Natur erfodert , fast täglich

zu sich genommen : sondern auch Thee und Kaffee lockt be°
kanntermassen die Gesellschaften , Stundenlang bei einan¬

der zu filzen , und ganze Kessel auszuleeren . — Häufiges
Trinken überhaupt , und vornemlich warmes Wasser,

vermindert den Hunger , und die Lust zu harten Speisen,
ja es vermindert auch die Verdauung . In dem natürlichen

Magensaft schmelzen die Speisen , wie Zucker im Wasser,
und dessen auflösende Kraft ist die vorncmste Ursache der gu¬
ten Verwandlung , wodurch die Speisen nach und nach
menschlich werden müssen . Dieser Magensaft ist kein ge¬

mein Wasser , denn darum schmelzen unsre gewöhnliche
Speisen garnicht : sondern es ist ein von der Natur berei»
teter Salzspiritus , den man nicht allzusehr verdünnen
oder dilvircn muß , wenn er seine auflösende Wirkung be¬

halten soll . Der Seifensieder , wenn ich mich dieses
Gleichnisses bedienen darf , braucht zur Auflösung des

Oels eine starke Mutterlauge von Kalk und starkem Laugen-

salz ; und würde übel zurecht kommen , wenn er diese
Mutterlauge mit vielem Wasser anlangen und . verdünnen
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tvollt «. Der Maler , um Fernis zu bereiten , hat der»
allerkräftigsten Weingeist nöthig , welchen er auf keine
Weise verdünnen muß , wofern er seinen Endzweck nicht
verfehlen will . Die Cbymie gibt uns von der Wahrheit
dieses Satzes die sicherste Beweise . Es ist daher ein falscher,
und der allgemeinen Erfahrung schnurstracks entgegenlau¬
fender Vorschlag , daß man die Verdauung der Speiser»
durch viel Trinken befördern müsse ; der in den mcdicini-
schen Schulen nie gehört worden , bis ihn oben gemeldter
Bontekoe aufgebracht , und nachher Stahls Schüler ei¬
nigermassen fortgepflanzt haben. Denn jedermann erfahrt
an sich, daß man durch warm Getränk , zumal kurz vor
der Tafel , sich den Apcrit benehme , und nach dem Esser»'
Blähungen und andere Kennzeichen der schlechten Ver¬
dauung zuziehe ; sogar , daß schwächliche Magen nicht ein-
rnal vertragen können , den Anfang der Mahlzeit mit Sup - '
pe zu machen , weil sie fort satt davon werden , d. i. ihnen
»or andern Speisen eckclt.

ro . Wo aber kein guter Nahrungssaft im Magen be¬
reitet wird , da gibts auch kein gut Blut . ES sind daher
alle Menschen ohne Unterschied , die viel trinken , was eS
auch für eine Art des Tranks seyn möchte , mit unreinem
Blut erfüllt . Und was insbesondere das warme Wasser-
Getränk anlangt : so macht eS bei der Uebermaß die Leute
bleich von Farbe , etwas aufgedunsen und geschwollen,
zu vielen Blähungen , zu Wind - und Wassersucht geneigt»
vornemlich wenn sie keine gute und kräftige Kost dabei ge¬
messen können . Weit gefehlt , daß warmes Wasser daS
Blut verdünnen und flüßig machen sollte ; führt es viel¬
mehr die sakjigten und-gMchttn Teile des BlutS allzusehr

K -»



aus , und gibt dadurch Gelegenheit , daß sich der Sckleinr
sammelt , und nach und nach im ganzen Leibe , sonderlich
aber in den Orten , wo der Umlauf des Bluts nicht stark
genug ist , als in den Drüsen und Eingeweiden des Unter¬
leibes , wie auch im Mark der Knochen , allerlei Verstop¬
fungen ansetzen. Und dies zwar um so viel mehr , je
schwächer die Menschen sind : daher bei jungen Kindern die
doppelten Glieder , bei stillsitzenden Mannspersonen die
Hypochondrie , bei Frauenspersonen die Mutterplage , die
Bleichsucht , die Mattigkeit , geschwollene Füsse , und
dergleichen Uebel , aus dem häufigen Thee - und Kaffee-
schlabbernihren vorncmsten Ursprung finden . Ausserdem ,
wenn man auch zugeben wollte , daß durch viel warm
Trinken einige Teile des Bluts , nemlich die salzigten,
verdünnt würden : so ist dies gar nicht nützlich zur Gesund¬
heit . Boerhave hat in seinen Schriften hin und wieder
mit Recht dagegen geeifert , daß es diejenigen Aerzte , die
immer aufVcrdünnung des Bluts antragen , besser wissen
wollen , als unser Schöpfer , welcher uns kein Wasser,
sondern Blut , in die Adern gegeben hat , d. i . einen
dicken oelichten , fetten , und nur langsam durch den Leib
durchschleichenden Saft . Denn alle Erfahrungen lehren ,
daß die Starke und Macht der Glieder ein mäßig dickes
Blut crfodern , diejenige aber , die ein bleiches , dünnes
Blütgen haben , nur schwächliche Puppen sind , die bei
keiner Arbeit etwas vermögen.

ri > Es kommt auch bei dem häufigen warmen Trinken
noch dies Nebel hinzu , daß sich die Natur daran gewöhnet,
und so schädlich es auch ist , dennoch die Nothwendigkeit
erwirbt , dieses Schädliche immer zu wiederholen, ' So
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wie der alte Brannteweinstrinker nicht ohne Branntewein
leben kann, weil sein Gehirn die natürlichen Lebensgeister
nicht genug mehr bereitet, und er also einen äusscrlichen
Reiz beständig nöthig hat, um einige Munterkeit zu erlan¬
gen, und nicht ganz hinfällig zu werden; — so wie die
jungen Pflanzen im Garten, welche man allzusehr an das
Bcgiessen gewöhnet hat, hernach, bei auch nur mäßig
trocknen, Wetter, gleich die Verwclkung drohen, und be¬
ständig, entweder Rege», oder den Giestopf des Gärte
ne,rs erfodern, da sie, wenn man von Anfang mit den,
Begieffen nicht zu freigebig gewesen wäre, ihre Wurzeln
tiefer getrieben, und aus den innern Lagen der feuchten
Erde einen viel dienlichern und nicht so leicht verfliegenden
Saft zu allen Zeiten an sich gezogen haben würden: ,—-
also gehet es den Kaffecbrüdcrn und Schwestern! DaS
warme Wasser hält nicht im Leibe; es gehet durch die na¬
türlichen Ausgänge in der grösten Geschwindigkeit wieder
heraus, und da es durch seine Warme kurz vorher eine
schnelle Vollblütigkeit machte, so läßt es kurz nachher eine
solche Ledigkeit der Adern zurück, welche die Empfindung
der Mattigkeit und eine Begierde nach neuem Getränke
erreget. Die Gewohnheit hat eine grosse Macht über
alle lebende Kreaturen: sie wird zur andern Natur, und
zwingt die Menschen, auch das, was sie selbst für höchst-
schädlich erkennen und empfinden, gegen besser Wissen und
Gewissen zu wiederholen. So viel vom Schaden des
warmen Wasscrtrinkens überhaupt: nun vom Raffee-
trinken insbesondere»

-2. Chymische Zergliederungen der Bohnen trift man
heim Neuinann und anderna». Insgemein kommt aus



diesen sogenannten chymischen Untersuchungen der Pflan¬
zen nicht viel tröstliches heraus ; und die gemeinen Erfah¬
rungen lehren die Wirkungen der Pflanzen viel besser. Ja
den Früchten , die wir Raffeebohnen nennen , ist weder
etwas saftiges , noch süffcs und schmackhaftes . es ist weder
Mehl noch Oel , noch Harz . Wenn man ihre eigentliche
Bestandteile womit vergleichen wollte : wären sie einem
sehr zähen Wachs ähnlich zu nennen , das weder im Wasser,
«och im Brantewein , noch Oel , noch Eßig , noch eini¬
gem andern Gaste , leicht auflöslich ist. In den Lorbeern
irnd in den harten Körnern oder sogenannten Steinen der
Weintraube , Johannisbeeren , Fliederbeeren , der Hag-
dornen , des Ginsters und der Stechpalmen , ist ungefähr
eine ähnliche , gewissermassen holzigte Materie . Dies an
sich unverdauliche Wesen wird durch das Rösten merkwür¬
dig verwandelt , da es sich in ein wohlriechendes Oelund
Viele gummigte im Wasser auflösbare Teile scheidet , und
dem damit aufkochenden Wasser den bekannten aromati¬
schen Geschmack gibt . Eine Art Kaffee , sonderlich die
arabische , gibt bessern und stärkern , eine andere Art
schlechten Geschmack und Geruch : einiger Kaffee schmeckt
so lieblich , wie Aloe und Wermuth.

(Der Beschluß folgt künftig )

Fortsetzung der Lebensmustände des berühmten
Capttam Cooks.

Herr Joseph Banks , jetziger Präsident der Societät
der Wissenschaften , erbot sich aus Eifer für die Naturkun¬
de überhaupt und die Kräuterkunde insbesondere die Reise
Mitzumachen. Er bewog den Kottor Solander , mir
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verschiedenen geschickten Malern sie ebenfalls mit anzutre¬
ten,und sein ansehnliches Vermögen setzte ihn in den Stand,
die besten Bücher und Instrumente anzuschaffen, und sonst
alle nöthige Vorkehrungen zu treffen, um die Reise zum
Dienst der Wissenschaften gemeinnützig zu machen. Anf
Königl. Schiffen ist es gewöhnlich, daß der Capitain, dem
«S die Regierung vergütet, die Personen, welche sie mit¬
schickt und nicht eigentlich zum Schiffsetat gehören, frei
beköstige. Herr Hanks aber übernahm die Verpflegung
seiner eignen Reisegesellschaft, des Astronomen Grecn
und selbst Herrn Looks, und zalte demselben obendrein
für den Gebrauch der Schiffscajüte und alles andern Ge¬
lasses für sich und seine Freunde eine sehr ansehnliche Sum¬
me. Das Schiff that die Reise nachO-Taheiti, von
welcherD. Harvkesworth die bekannte und schon erwähn¬
te Beschreibung aus Looks und Herrn Banks Handschrif¬
ten herausgegeben hat.

Solche Reisen auf kleinen Schiffen im Brittischen
Dienst sind für den Commandeur immer sehr vorteilhaft,
weil man ihm gemeiniglich das einträgliche Amt eines
ScckelmeistcrS zugleich mit aufträgt. Er hat ncmlich
Freiheit an fremden Orten die Bedürfnisse des Schiffs ein¬
zukaufen und die Jalung auf die Admiralität anzuweisen,
selbst der Verkauf von Toback und Kleidungsstücken an die
Matrosen ist für ihn eine Quelle eines beträchtlichen Vor¬
teils, welches alles Look so wohl zu nutzen wüste, daß
ihm diese Reise wenigstens drei— bis viertausend Pfund
(z»4ooo Louisd'or) in allem eingebracht hat.

AufO-Taheiti selbst kam ihm nun sein Umgang mit
den Wilden in Canada, Neufundland und Labrador sehr
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zu statten. Er wüste mit diesen gesitteten Völkern, so uni»
zugehen, daß er sich ihren Respect zugleich mit ihrem Ver¬
trauen erwarb. Es kam auch unter ihm auf dieser Insel
nie zu den Ausbrüchen von Grausamkeit, denen dieses
wehrlose Volk von den Waffen gesitteter Europäer auS-
gesezt war. Der Eindruck, den das friedliche Betra¬
gen der Engländer auf die Einwohner machte, war sehr
lebhaft.

Ausser den Beobachtungen, welche der eigentliche
Zweck der Reise waren, nemlich des Durchgangs der Ve¬
nus durch die Sonne und der geographischen Lage der Insel
G-Taheitt , wurde dieselbe auch vonH. Look ganz um¬
segelt und aufgenommen, sowie er auch alle die benach¬
barten Inseln in Charten brachte. Auf der Reise von hier¬
aus nach Süden entdeckte er, daß Neu-Seeland aus zwei
beträchtlichen Inseln zusammengesetzt sey; die Meerenge
zwischen beiden wurde daher Looks Meerenge genannt.
(Man muß diese nicht mit der grossen Meerenge verwech¬
seln, die Amerika und Asten scheidet, und auch Looks
Meerenge genannt wird.) -— Er sah auch die ganze öst¬
liche Küste von Neuholland in einem Strich von beinahe
zo Graden Breite, und entwarf darüber bessere und ge¬
nauere Seecharten, als wir noch vor kurzem kaum über
einige Küsten von Europa besessen haben. Auf dieser Tour
war es, wo sein Schiff 24 Stunden auf Csrallenklippen
hieng, und sich in einer der schrecklichsten Lagen befand,
die sich bei einer solchen Reise befürchten lassen: Dies alles
herzusetzen, wäre zu wcitläuftig— die Noth war groß
—und dennoch hörte man wahrend der ganzen Zeit kein
ängstliches Schreien und keinen Laut von Verzweiflung



57

«ufdem Schiff ; man erwartete sein Schicksal mit dem sich
allen mitteilenden Muth des standhaften unerschrockenen
MSnnes , der es führte . Die Reise von Neuholland ab
durch einen Strich des Meeres , den vermuthlich vor ihm
nie ein Europäisches Schiff gesehen , und den auch nur
allein ein Mann wie Look , von der Vorsichtigkeit / der
brennenden Begierde nach Ruhm und dem fast an Hart¬
näckigkeit gränzenden Beharren in einem einmal gefasten
Vorsatz , befahren konnte , ist unstreitig eine der glorreich¬
sten Begebenheiten seines Lebens . Drei Monate lang
muste er sich mit dem Senkblei in der Hand durch eine Kette
von Klippen durch arbeiten , die seinem Schiff jeden Au¬
genblick den Untergang drohte . Das Senkblei wurde ein¬
mal auf einem Strich von 220 deutsche Meilen , ganz im
eigentlichen Verstände , jede Minute ausgeworfen , denn
oft , wenn sie die fürchterlichsten Brandungen nahe vor
sich sahen , konnte » sie demungeachtet mit 120 Klafter Fa¬
den kernen Grund finden . Jene Corallenklippen scheinen
also , als wahrhafte Corallenzinken , wie Thürme und
Mauren senkrecht aus dem Boden des Meeres herauf zu
steigen , an denen das Schiff in dem Augenblick zu Trüm¬
mern gehen kann , da man über einer sichern , unergründ¬
lichen Liefe zu schwimmen glaubt . Diese Gefahren wuch¬
sen oft so an , daß sie sogar einmal in einer Lage , die sie
kurz vorher für eine der gefährlichsten gehalten hatten , ger¬
ne wieder Schutz suchten , um nur dem augenblicklichen
Untergang zu entweichen . Dabei zog ihr Schiff jezt so viel
Wasser, daß nur allein Leute in ihrem Zustand , die durch so
viele gegenwärtige Gefahren für jede etwas entfernte un«
«npfindlich gemacht wurden , ruhig dabei bleiben konnten.
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Indessen — alle Schwierigkeiten wurden überwun¬

den , und Look entdeckte endlich die Meerenge , welche
Neuholland von Neu -Guinea trennt . Die Unbekanntschaft

mit derselben hätte den H . Dougainville , bei seinem
grossen Mangel an Lebensmirrcln fast den Untergang
zugezogen.

So sehr sich auch nun Looks Unternehmung einem
glücklichen Ende zu nähern schien , so hätte doch der ihm

nöthige lange Aufenthalt in dem ungesunden Batavia,
seinem Schisssvolk , den mitreisenden Gelehrten und ihm

selber tödtlich werden können , der gröste Teil wurde von
faulen Fiebern und Diarhccn angefallen , an denen mehrere
wegstarben.

Ein Matrose , ( ein Irrländer von Geburt ) desertirte
von einem holländischen Schiff nach Looks Schiffe — und

dieser Vorfall zeigte uns den Weltumscgler auf einer neuen
Seite und läßt uns einen Zug in seinem Character sehen,
der , mehr oder weniger , nachher Ursache an seinem Tode
gewesen ist . Look hatte diesen Menschen , während so
viele seiner Leute krank lagen , einmal gebraucht , sich in
seiner Pinasse vom Schiff aus Land rudern zu lassen . Als
er ausgestiegc » war , blieb dieses Boot noch etwas an der
Kay liegen , weil es einige zur Reise nöthige Sachen an

Bord mit zurück nehmen sollte . Hier erblickte man den
Matrosen in demselben . Gleich kam ein holländischer Cor-
xoral mit vier Soldaten um ihn wegzunehmen , einer von

Capt . Looks Seeleuten aber , der sich mit im Boot befand,

lief dem Capitain , der kurz vorher ausgcsticgen und weg¬
gegangen war , eiligst nach , und erzählte ihm was vor-

gieng . Look kam zurück an 's Bogt , als eben die Holländer



«ach einem harten Wortwechsel , womit sie nichts aus¬

gerichtet hatten , zur Gewalt schreiten wollten . Er fragte
den Corporal : was er da mit seinen Leuten wolle — ich

habe Ordre , antwortete dieser , den Deserteur wegzuho¬
len . — Untersteht euch nur , sagte Look , und als der

Corporal zudrang , zog er sogleich den Degen , und rief
ihm zu , erscy des Todes , wenn er nur noch einen Schritt
näher käme . Ale nun hierauf der Corporal würklich wie¬

der rückwärts von Gewalt zum Wortwechsel schritt wurde
dem Capitain auch dieses zu viel , rcnntc mit der grasten

Hitze und dem Degen in der Hand auf ihn loS , und jagte
ihn und das ganze Dctaschement von der Anlegbrücke eine

ganze Strecke in vollem Laufwcg . Dieser Umstand veran¬
laßte den Befehl des General -Gouverneurs , den Matrosen

auszuliefern , allein Look bestund darauf , der Matrose
sey ein Unterthan seines Königs , und den gäbe er nicht
heraus . In der That ist auch ein braver englischer See-
capitain gewiß der lezte Mann , der bei einer solchen Gele-

gcnheit seinem Könige und Vaterland und sich etwas ver¬
gibt . Man fand auch in Batavia , daß mit dem entschlos¬
senen Mann , ob er gleich seine meisten Kanonen auf den
Corallenklippcn bei Neuholland hatte sitzen lassen , und sei¬

ne Artillerie gröstenteils in ein paar Drehbassen zu salutircn
bestund , nichts auszurichten seyn möchte , und die Sache
mustc endlich gütlich beigelegt werden . — Diese That war
allemal verwegen , hätte er in dem Corporal einen ihm
ähnlichen Mann gefunden , so hätte ihn hier schon das
Schicksal treffen können , das ihm neun Jahre nachher auf

D -lVaihi bei einer ähnlichen Gelegenheit traf . Allein

«S ist glaublich / daß er dem Corporal sehr bald seinen



Mangel an Entschliessung bei einer wichtigen Sacke ange-
merkt, nnd daher gegen ihn mit so grosser Kühnheit
lind Entschlossenheit gehandelt hat.

Kaum war Look von seiner Reise zurück gekommen,
so wurde er von Lord Sandwich dem Könige vorgestellt,
der ihn sehr gnädig aufnahm. Er wurde zum kommandi-
renden Schiffsmeister ernannt— ein Rang, der zwischen
dem Lieutenant und Capitain fallt.

(Die Fortsetzung folgt. )

Von der Liebe zum häuslichen Leben.
(Aus dem Englischen.)

Wer wird es dem Manne verdenken, dessen herzliche
Zuneigung für alles so sichtbar und partheyisch sich äussert,
was ihm in seinen iüngern Lebensjahren, in seinem Hause,
in seinem Garten, in seiner Gegend angenehm gewesen ist?
— wenn er seinen alten, treuen Diener, der mit ihm
aufgewachsen ist, und jeztfast sebst Hülfe bedarf, noch
immer im Hause behält? — wenn er seinen alten zahn¬
losen Hund, täglich von seinem Tische speiset? — wenn
er einem alten, längst ausgedienten Reitpferde, das beste
Gras aus dem Obstgarten,'und im Winter das beste Klee-
heu widmet? — wenn dieser gutherzige Man» einen ver¬
trockneten Stumpfen von einem Baume, der eben nicht
die bchäglichste Aussicht vor keiner Hausthüre gibt, ihn
darum nicht ausgraben lassen will, weil sein und seiner
Schulkameraden Minen in die Rinde desselben geschnitten
sind? — wenn ihm ein altmodischer, halbvermodcrter
und ausgeflickter lederner Armstuhl, eins von seinen lieb¬
sten Meublen ist, weil sein Vater und Großvater darauf



gesessen , und dessen Verlust er als ein empfindliches Un¬
glück bedauern würde ? —

Dieses menschliche Gefühl ist niemanden unbekannt,
bei dem es nicht durch das Gewühl der Geschäfte oder die
rauschenden Vergnügen der grossen Welt / erstickt worden
ist ; es ist eine von den natürlichen Neigungen des Herzens,
welche dem Menschen beständig eigen bleibt , wenn er nicht
durch die Verschiedenheit anderweitiger Verbindungen,
oder durch unvorhergcschne Streiche des Schicksals in sei¬
nen Entwürfen , davon entfernt wird . Die leblosen Din¬
ge um uns herum , enthalten eine stillschweigende Ge¬
schichte unserer um sie verlebten Stunden . Sie erinnern
uns an die Empfindungen , Gesinnungen und Wünsche
unsrer verlebten Tage ; wir gemessen bei ihrem Anblick von
neuem unsre ehmaligen Freuden , ohne ihren Tumult und
unsre Betrübniß ohne schmerzhaftes Gefühl . Beides gibt
ein ideenreiches Vergnügen , welches den Menschen die sich
aus dem Gewühl der Welt zurückgezogen haben , oder die
durch besondere Umstände und Vorfälle daraus entfernt
worden sind , eines der angenehmsten Vergnügen ist. Vor
allen haben die Gegenstände , die unsrer Einbildungskraft
die Jahre unsrer Kindheit darstellen , diesen zarten Einfluß
auf unser Herz . Sie zeichnen uns mit lebhaften Farben,
die angenehmsten Illusionen unseres Lebens ; einer Zeit,
da unsre Freuden nicht durch Sorgen unterdrückt , ge¬
hemmt , und unsre Hofnungen mcht durch die Wicdcrwär-
tigkeitcn des Lebens gezähmt wurden . Die Entfernung
der Scene vcrgrössert die Vorstellung ihrer Glückseligkeiten,
und vermehrt das sanfte und angenehme Gefühl , mit wel«
chcm wir uns dieser Auftritte erinnern — Sie gleicht dem
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Anblick einer Landschaft im Mondscheine / wo kelw

besonderer Gegenstand deutlich zu unterscheiden ist . alle

aber - urch eine gewisse sanfte Dunkelheit vereiniget
werden»

Eben diese Art des Gefühls ist es , die uns die Idee von

unserer Hcimath so reizend macht . Freilich wird unsere
Liebe für dieselbe , durch die Beziehung auf Hausgenossen,

Verwandte und Freunde erhöht ; es gibt aber ausser diesen
Verbindungen , einige gewisse Zuneigungen zu Gegenden
und leblose » Dingen , wodurch die Stadt , das Hauß,

das Zimmer , in welchen wir leben , einen mächtigen Ein¬
fluß über uns erhalten . — Es muß ein sehr fühiloscr oder
sehr wilder Mensch seyn , der nach einer monatlichen Ab¬
wesenheit , die Thüre seines eigenen Hauses ohne alle

Rührung eröfncn kann ; gesetzt auch , daß er keinen Ver¬
wandten oder Freund , ihn zu bewillkommen , darin » zu

finden Host . — Wenn ich des Abends die Thüre meiner
kleinen Wohnung verschlossen , das Holz in meinem Ka¬

min zurecht gelegt und das Feuer angefacht habe , so setze
ich mich mit dem Gefühl eines Freundes für jeden Tisch und
Stuhl im Zimmer , nieder . Dis scheint zwar einen ge¬
wissen Grad Melancholie zu verrathen , aber nicht Melan¬
cholie eines wilden ungeselligen Wesens ; ich glaube viel¬

mehr , daß diese Art des Gefühls ein gewisses Wohlwollen
für uns selbst und unsre Neben Geschöpfe , erhalte , befesti¬
ge und erncure . Wohlwollen für uns selbst , sage ich,

weil Friede , Freundschaft und Harmonie mit unserm ei¬
genen Herze » , eine der besten Quellen und eine der besten
Belohnungen der Lugend sind . —



Diese, uns von der Natur eingepflanzte Neigung für
Ocrter und Gegenstände, mit denen wir von Jugend aa
bekannt gewesen sind, ist der Keim der Vaterlandsliebe,
die dazu den Grundstof bei reifern Jahren legt, und die
Bewohner auch rauher Gegenden bewegt, ihre Berge und
Felsen, ihre Moräste und Wüsten, den fruchtreichen Ebe¬
nen milderer Gegenden vorzuziehen. In ' gesitteten Ge¬
sellschaften ist eben diese Neigung eine fruchtbare Quelle
häuslicher Lugenden; stesezt den lcrmenden Vergnügun¬
gen der Verschwendung und Unmaßigkeit, die ruhigen
Vergnügungen der Mäßigkeit, der häuslichen Ordnung
und Familienfteundschaft entgegen; welche zwar kein
grosses Lob, keine allgemeine Bewunderung zu hoffen ha>
den, aber nichtsdestoweniger, sehr vieles zur persönlichen
und allgemeinen Glückseligkeit beitragen.

Anekdote von Rvdnei.
<Aus dem Englische». )

Admiral Rodnei, der sich im gegenwärtigen amerika»
Nischen Kriege so sehr hervorgethan hat, und seinen Ruhm
noch immer vermehrt, befand sich im Anfange des iezigen
Krieges zu Paris , und in solch übler Verfassung, daß eS
ihm oft am täglichen Unterhalt fehlte. Herr von Sar-
tine, damals noch Minister des französischen Sccdeparte-
ments, hofte diesen Umstand zu nutzen, um einen geschick¬
ten und verdienten Offizier von der brittifchen Flotte, zur
französischen zu bringen. Er eröffnete seine Absicht dem
Herzog von Dirs », der den alten Dritten mit sich auf¬
fand führte und einige Wochenlang alle politische Umwege



versuchte , um dessen Gesinnungen über einen so kützlichen
Punct zu erfahren . Da er aber sahe , daß die französische
Feinheit bei einem alten brittischcn Seemann , gar nicht
zu gebrauchen wäre , sagte er ihm endlich gerade heraus:
, , Der König , sein Herr , würde sehr gern einen so ver¬
dienten Offizier in seinen Diensten sehen , er wünsche ihm
ein Kommando in Westindien zu übertragen , und werde
ihn in den Stand setzen unabhängig und seinem Range ge¬
mäß zu leben . " Rodnei hörte diesen Vorschlag kaltblü¬
tig an , und beantwortete ihn lebhaft . „ Meine schlechten
Umstände haben mich aus meinem Vaterlande vertrieben,
aber nichts in der Welt soll mich von seinem Dienst abwen¬
dig machen. Käm ' dieser Vorschlag von Ihnen selbst, so
hatte ich ihn für eine harte Beleidigung aufgenommen:
es ist mir also sehr lieb , daß er aus einer Gegend kommt,
wo man nicht Unrecht haben kann . " Der Herzog wurde
durch diese edelmüthige Erklärung gerührt . — „ Es ist
traurig , sagte er , daß ein so würdiger Offizier seine Zeit
in einer gezwungenen Unthätigkeit zubringen soll ; könnte
Ein tau ' end Louisd 'or Sie in Stand setzen, in Ihr Va¬
terland zurück zu kehren r - Ja wohl ! erwiederte Aod-
ner — " der Herzog gab ihm tausend Louisd 'or , —
Rsdnei reisete ohne Verzug nach London ab , und sandte
nach Verlauf einiger Wochen , die ihm geliehene Summe
zurück , mit einem verbindlichen Briefe an den Herzog,
worinncn er die ihm erzeigte edelmüthige Gefälligkeit als
eine nie zu ersetzende Wohlthat erkannte.



Oberrheinische

Mannigfaltigkeiten.

Fünftes Stück.

Montags am r ; . Iun . 1781.

Beschluß von Herrn Professor Leidenfrosis
Revolutionen in der Diät.

-Z. Von diesem Kaffeetrank bemerkte sich zum ersten,
baß er eine Erbrechen machende Eigenschaft habe . Man
darfnur den besten Kaffeetrank kalt werden lassen , und ihn

ohne Milch und Zucker vor sich allein zu etlichen Tassen
trinken : so wird man seinen eckeln , widerwärtigen , und

wirklich zum Vomiren reizenden Geschmack mit Verwun¬
derung erfahren , und es nicht leicht wieder nachmachen»
Der beste levantische schmektkalt eckelhaft , der amerikani¬

sche aber ist fast unerträglich . Je länger der Kaffee kocht,
oder je langer er überfeinem Bodensatz stehet : so viel cckel»
hafter wird er . Es scheint also dieser widerwärtige Ge¬

schmack in seinem harzigten Teile zu liegen : doch schmeckt

auch derjenige , dernurdurch Aufschütten kochenden Was¬

sers , ohne zu kochen , bereitet worden , sobald er kalt ist ^.
unangenehm . Darum wollen die Araber , bei welchen
der Kaffee aufgekommen ist -, nicht haben , daß man den
Kaffee nüchtern trinken solle ; und haben , wie Düfour

imTractatvom Raffer sagt , ein Sprücbwort : wenn

man nichts anders zu essen hätte , sollte man eine»
r v. I . E
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Rnopf vorn Rocke abbeissen und verschlucken , ehe
man Raffee tränke . Es trinken ihn aber die Araber ohne
Milch und Zucker r und daher kommtS , daß er bei uns von
einigen Leuten , doch gewiß von wenigen , auch nüchtern
genossen werden kann , weil Milch und Zucker den eckel-
haften Geschmack unterdrücken . Um deswillen aber sätti¬
get der Kaffee , wie man zu sagen pflegt : denn alles , was
eckelhaft ist , benimmt den Hunger . Es ist aber wirklich
eine betrübte Art satt zu werden , die man durch ein
Brechmittel erlangen muß . Ich glaube , daß hierin » auch
LjeUrsach liege , warum Leute , die ; oder 4 Stunden lang
an der Tafel gesessen, und von ro Schüsseln geprüft , da¬
zwischen aber sattsam getrunken , und sich so erfüllt haben,
Laß ihnen das Aufstehen sauer fällt , sich nach genossenen
1 oder 2 Tassen starken Kaffee ohne Milch besser befinden,
und wie sie sagen , leichter verdauen : denn der Kaffee reizt
Leu Magen zur Jusammenziehung , daß die Speisen desto
eher fortgetrieben werden . Viele Leute gibt es , die daher
den Kaffee niemals vertragen können ; ncmlich die ohne¬
dem viel Galle und einen reizbaren Magen haben : denn sie
werden gleich übel darnach , halb ohnmächtig , wie von
einem gelinden Vomitiv , oder wie diejenige vom Toback¬
rauch werden , die dessen nicht gewohnt sind. Gleichwie
man aber das Tobackrauchen ohne übel zu werden sich
angewöhnen kann , denn die Gewohnheit macht auch Gifte
erträglich : so können nunmehr auch viele Leute den Kaffee,
ohne eine Ueblichkcit zu merken , leiden . Es ist aber alle¬
zeit bedenklich für die Gesundheit , ein tägliches auch nur
gelindes Vomitiv zu gebrauchen.



24. Mit nicht geringerm Rechte muß dem Raffet seine
erhitzende Eigenschaft, mit welcher er Wallung im Blut,
Herzklopfen, Zittern und Angst macht, welches fast alle
vollblütige Menschen zu erfahren pflegen, vorgeworfen
werden. Ohne Zweifel entstehetsolcheS von dem durch das
Rösten flüchtig und gleichsam aromatisch gemachten Oel.
Wenn man den Kaffee im kalten Zimmer, oder überhaupt
in solchen Umstanden trinkt, daß der Leib kalt und ohne
Ausdünstung ist: so ist das Herzklopfen und Zittern stär¬
ker, als in einer warmen Kammer. Dies trift auch nur
vollblütigcund hitzigeLeute: denn für diejenige, die von
Natur kalte Säfte , bleiches Blut , salzige Schärfe haben,
ist der Kaffee vielmehr eine fürtrefliche Arznei, welche das
kalte und fressende Kopfweh, die Gliederschmerzen, die
kramvfigen Ziehungen, mehr als fast jedes andere Mittel
vertreibt und lindert; indem es die unmerkliche Ausdün¬
stung befördert, und den zähen Saften eine innerliche
gleichsam gährcnde Bewegung verschaft. Aber nur die
wenigsten Menschen sind von kalter Natur ; die allermeisten
sind hitzig, vollblütig, beweglich, reizbar, und haben
daher solch Medieamcnt nicht nöthig.

Friedrich Hofmann hat den Kaffee beschuldigt,
daß durch seinen Gebrauch eine ganz neue und zwarpestilen-
zialische ansteckende Krankheit in die Welt sey eingeführt
worden, nemlich das Frist!. Diese Krankheit hat man
in Deutschland nicht gesehen, bis zu Anfang dieses Säculi,
da sie sich zuerst in Leipzig offenbaret, und insbesondere
die Kindbetterinnen, nachher auch andre Personen, be¬
fallen, und eine grosse Niederlage wie eine Pest gemacht
hat. Weil nun in Leipzig das Kaffeetrinken eher als in

E r
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andern weniger handelnden Städten gangbar worden war;
, und bei den Kmdbettergesellschaften als etwas neues un¬

artiges wohl mehrmals mochte gebraucht worden seyn:
so fiel man über den Kaffee her / und schrieb ihm diese Ent¬
stehung einer neuen Pestilenz in Deutschland zu. Indeß
hörte diese graßirendc Krankheit in Leipzig wieder auf,
ungeachtet das Kaffeetrinkcn blieb und zunahm . Viel¬
mehr rückte dieses Gift in andre Orte , und raste hie un-
da viele Menschen weg. — Der stärkste Beweis aber , daß
der Kaffee an dieser neuen Pest in Deutschland unschuldig
sey , ist folgender . Robert Sibbald , Karl I ! MedicuS
beschreibt in seinem erläuterten Schottland , (Edinburg
r684 ) daß diese Scharlach - und Frieselfieber schon im
vorigen Säculo observirt worden . Ihren Ursprung schreibt
er dem Skorbut , und auch der veränderten Lebensart
der Schotten zu , welche unter der Regierung Rarl H
allerdings eine andre Gestalt gewann r Kaffee aber wurde
damals in Schottland noch nicht getrunken.

-ü . Mit der Hitze machenden Eigenschaft des Kaffee,
ist auch verbunden die Verdicknng des Bluts , und die
Neigung zu schwarzgallichten oder melancholischen Säften,
welche er bei öfterm Gebrauch einführt . Diese Klage ist
schon alt , und von den Arabern herstammend : ich will sie
also überschlagen.

27. Indem ich aber von dieser erhitzenden und ver¬
dickenden Natur des Kaffee rede ; höre ich mir gleichsam
eine unzälbare Menge Weiber und Kinder entgegen
schreyen : was du lagst , mag wahr seyn : aber nur
wenn man den Raffee stark angesezt trinkt ; wir aber
trinken ihn ganz . schwach und schlap .p . Ja wohl
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schlapp, meine liebe Freunde! Ihr kauft ein halb Loth
schlechten Kaffee, gieffetzwei Kannen voll kochend Wasser
darauf, färbt ihn mit weniger Milch, und esset mit eu¬
ren Kindern trocken Brod dazu, und lasset dieses Jahr aus
Jahr ein, euer Morgenbrod und eure Abendmahlzeit seyn.
Gewiß die Kost ist schlapp genug, womit sich der gemeine
Maim jctzo gröstenteils, und zwar nicht nur in den Städ¬
ten, sondern, welches zu verwundern, selbst auf den Dör¬
fern, ernährt. So sehr man nun das Schicksal der Ar¬
men mitleidig zu bedauren Ursach hat, welche bei jetzigen
theuren Zeiten, da sie keinen Vorschuß und keinen Credit
haben, sondern was sie brauchen und gemessen wollen,
für ihr baarcs Geld kaufen müssen: auf dieses schädliche
Getränke am meisten und am ersten fallen— so sollte man
doch ernstlich daraufbedacht seyn, diese wahrhaftig höchst-
schädliche Diät aus der Hütte der Niedrigen wieder zu
vertreiben. Denn der Uebcrstuß dieses warmen Getränks
schwächt die Glieder, und macht jeden zur Arbeit unbe¬
quem und untüchtig. — Wenn Roggen und Weizen in
allzufeuchter Erde oder im morastigen Lande stehen, so
kommt es entweder gar nicht fort, oder es treibt nur ins
Stroh, und bringt statt Mchlvoller Körner, nurschwarze
Mutterzapfen, oder wassersüchtige Bälge oderledigeHül-
sen hervor. So gehts dem Menschen der immer trinkt,
und keine feste Nahrung sucht. Wie die Fliegen, die kein
Feuer in sich selbst haben, und nur von der Wärme der
Sonne belebt werden, wo aber diese fehlt, gleich matt
und hinfällig sind: so sind die Menschen, die so viel dün¬
nen warmen Trank zu sich nehmen. Sie unterdrücken
ihre natürliche Wärme, die der Schöpfer in alle Menschen
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gelegt hat ; und verderben ihren eignen Saft , dessen der
Mensch zur Gnüge in sich besitzt, um sich mit fremdem
Feuer und fremder Feuchtigkeit zu unterstützen . Der
Schwindel , der kurze Athem , die stete Ueblichkeir, die
unaufhörliche Empfindung einer Ohnmächtigkeit , starkes
Schwitzen und Entkrästung beider Arbeit , Würmer m
den Gedärmen , dicke Bäuche und gebrechliche Leiber, sind
die Wirkungen davon.

28 . Ich enthalte mich von der Theurung und von der
für diese ganz fremde Waaren geschehendenAusführung
des Geldes aus dem Lande etwas zu erwähnen : weil sol¬
ches nicht in mein Fach gehört — Wichtiger ist mir folgen¬
der Einwurf . Wo ich mir auch Gelegenheit genommen
habe , in Privathäusern , sonderlich des gemeinen Manns,
den Weibern und Kindern den Kaffee abznrathen , da hat
man mir ungefähr so geantwortet : wenn ich keinen
Raffte mehr habe , was soll ich denn trinken ? Kalt
Wasser erquicket nicht , und viele können es nicht vertra¬
gen ; wein ist nichts ; Bier ist schlecht und theuer ; ge¬
meiner wohlfeiler Thee schmeckt wie Fußbad , und macht
mehr Eckel als Kräfte ; Zusel und Branntewein ist ja
gar nichts — was soll man denn trinken ? - -
Und an Milch - Bier - und Weinsuppen will niemand
denken!

Fortsetzung der Lebensumstände des berühmten
Capitain Cooks.

Nicht lange nach dieser Zeit hatte man vernommen,
daß die Franzosen auch einige Entdeckungen gemacht
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hättet ! — und fand , als man die Seecharten untersuchte,
daß überall in Süden ein grosses unerforschtes Meer übrig
war , wo noch grosse Landeruns unbewußt liegen könnten»
Der König beschloß diesen Punct , der Erdbeschreibung
zum besten, aufklären zu lassen , und Look wurde auch zu
dieser Unternehmung wieder auöersehen . Anstatt eines
Schiffes wurden aber nun zwei ausgerüstet . Das eine,
welches Look kommandiren sollte , war anfangs zum Koh-
lenhandel bestimmt , wurde hierauf nach Rußland geschickt,
um gegen die Türken gebraucht zu werden , kam aber von
da wieder zurück , weil es in Petersburg keinen Beifall er¬
hielt , und nun kaufte es die Admiralität zu der neuen
Reise . Es war von 48o Tonnen , rund und stark gebaut,
konnte also mehr ausstehen , als die , nach Frcgattenart,
gegen den Kiel zu scharf gebauten Schisse , und hatte aus¬
serdem viel Gelaß . Man nannte es die Resolution , und

gab demselben oben auf dem Hintervcrdcck noch eine Kam¬
mer oder Kajüte für den Capital « , weil Herr Banks,
der mit Hr . Dr . Solander und vielen andern Gehülfen
wieder mitzugehen gedachte , die Kajüte selbst einnehmen
sollte. Das andere Schiff war kleiner , von ; 40 Tonnen,
bekam den Namen Advcnture und wurde Herrn Tobias
Furneaux als kommandirenden SchiffSmeistcr anvertraut.
Herr Banks mit seinen Freunden und Gehülfen gieng in¬
dessen nicht mit . Er hatte nemlich ein Schiff verlangt,
das mchrern Raum hätte , und dieses zu erhalten sezte
Schwierigkeiten von allerlei Art , worüber er endlich sei¬
nen Vorsatz aufgab . Nun fiel die Wahl auf Herrn Dr.
Förster , der den Antrag unter sehr vorteilhaften Bedin¬
gungen annahm , und seinen Sohn zugleich als Gehülfen
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und Zeichner mitnahm , und im Julius 1772 segelten beide
Schiffe endlich ab. Man hatte sich hauptsächlich mit aller¬
lei noch unversuchten Mitteln wider den Scharbock und
andere Seekrankheiten versehe» / die unter allen Uebeln,
die solche Reisen begleiten , doch immer die fürchterlichsten
sind , allein eine Hauptursache derselben wurde durch Herrn
Dr . Förster gehoben. Gleich anfangs bemerkte er einen
Geruch , wie faule Eyer unten im Schiffe . Ihm als Passa¬
gier war dieses neu , er fragte also einen Matrosen , woher
das komme ? — Es käme vom Bilgewater (dem stehenden
Wasser im Schiffsbodcn ) antwortete der , als von etwas
längst bekanntem , und einer Sache die sich nicht heben
liesse. Dr . Förster schlug nach physischen Gründen vor,
die Lust im Pumpcnbrunnen , gan ; im Boden des Schiffs
durch Feuer zu verdünnen ; welches bald einen Zufluß von
frischer Lust an dem Orte verschaffen , und dem faulen Ge¬
ruch mit allen seinen Folgen vorbeugen müste. Sein Rath
wurde befolgt , und die ganze Reise über verspürte man
keine üble Würkung von dem faulen Wasser im Pumpen-
brunnen mehr . Man hatte sechzig Faß Sauerkraut mit¬
genommen , davon wöchentlich dreimal ein halbes Quart
auf jeden Mann ausgeteilt wurde , und weil man es an des
Capitains Tafel täglich aß , so trug der Matrose kein Be¬
denken , es auch zu essen, da es denn durch seine gegohrne
vegetabilische Säure der Fäulniß am besten widerstund und
den Scharbock verhütete . Doch dicseUmstände und andre,
wodurch diese Reise sehr merkwürdig wurde , indem in den
drei Jahren die sie gedauert , von hundert und zwanzig
Menschen nur einer eigentlich an einer Krankheit gestor¬
ben , sind durch die Ausgabe der Förster,schere Reise»



Hinlänglich bekannt . Wäre durch diese zweite Reise auch

nichts entdeckt worden , als diese Mittel , dem Scharbocke

auf Schiffen so kräftig zu widerstehen , so wäre diese für die

Menschheit so wichtige Entdeckung allein schon genügsame«

Ersatz , für alle den Aufwand von Mühe und Geld , der

deswegen ist gemacht worden . Die Königl . Societät der

Wissenschaften gieng auch zu dem Ende von ihrer Vor¬

schrift / des Ritter Lopley goldene Medaille nur denen zu

geben / die die beste Ausarbeitung über irgend eine philo¬

sophische Materie oder neue merkwürdige Versuche und

grosse nützliche Entdeckungen einliefern , diesesmal gewisser«

Massen ab , und gab sie Herrn Look , dessen Verdienst doch

hierbei nur darinn bestand , daß er den Gebrauch der vor«

geschlagenen Mittel nicht hinderte . Allein , wer bedenkt,

daß neue und nützliche Erfindungen meistens schon ihre

baare Belohnung mit sich bringen , entweder Geld oder

Ruhm oder beides , und daß hingegen die Ueberwindung

von früh cingcsognen Standsvorurteilen , die , so bitter

sie auch der Eigenliebe schon an sich ist , es noch mehr durch

die damit verbundene Verachtung anderer unsers gleichen

wird , nach denen wir uns von Jugend auf gemessen haben,

daß diese , sage ich , entweder eine Belohnung selten findet,

oder doch nur eine , die dem Ueberwinder selten schmeckt,

der wird das Urteil der Königl . Societät willig unterschrei¬

ben und bekennen müssen , daß auch dieses Verdienst von

Look einer goldnen Medaille würdig war.

Während dieser Reise bcfuhr Look das südliche grosse

Weltmecrzwischen dem 60 Grad südlicher Breite und dem

Polarzirkel . Eine Fahrt , die wegen der beständigen Ge«

fahren , womit sie verbunden ist , nicht leicht einem ander»
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wieder gelingen wird . Die häufigen Schneegestöber und
Nebel machen , daß man in diesen Gewässern selten über

einige hundert Lachter vom Schiffe ab etwas unterscheiden
kann / und daher in beständiger Gefahr schwebt , gegen .

einen von den so häufigen Eisbergen dieser See zu rennen,
indem man nicht selten kaum w viel Zeit hat , wenn man
sie erblickt , denselben » och mit dem schiffe auszubeugen.
Mein auch die Fahre zwischen diesen schwimmenden Eilan¬

den wurde nützlich . Man hat vormals wohl gesagt , daß
oben auf diesen ungeheuren LiSmasscn stehende Seen von

süffem Wasser sich befänden , drc sich in Strömen und Ba¬

chen herab inS Meer ergössen , allein davon liest man nicht,
daßirgend ein Sckissahrcr da -- schwimmende Eis aufgefan¬

gen , geschmolzen und statt schien Wassers gebraucht habe.
Land ist innerhalb des südlichen Polarzirkels und dessen
Nachbarschaft nicht gefunden worden , welches Dr . För¬
ster als die wahrscheinliche Ursache der grösser » Kalte jener

Gegenden angibt . Angemerkt zu werden verdient hier,
daß Cook zuweilen sechzehn Wochen ohne Land zu sehen , die
See hielt , ohne die fürchterlichen Folgen des Scharbocks zu
erleben ; und ohne grossen und gefährlichen Krankheiten mit

seinem Schiffsvolk ausgesetzt zu seyn , oft innerhalb vier
Wochen aus einer Kalte von -j- 27 Graden des Fahrenhei-
tischen Thermometers in eine Wärme von 70 lief , und also
bewiest , daß es hiermit auf der See auch keine schlimmere

Beschaffenheit habe , als auf dem festen Lande . So geht
um Archangel und Tobolsk das Wetter oft in wenig Wo¬
chen vom gefrieren des Wassers zur grösten Hitze über , und
innerhalb drei bis vier Wochen nach Abschmelzung des

Schnees ist das Gras schon wieder so hoch , daß es den



Kühen an die Bäuche reicht , und doch sind beide Ge¬
genden gesund und für so kalte Erdstriche auch noch seßv
volkreich.

(Die Fortsetzung folgt .)

Von den Eyern / Nestern und Flug der Vögel.
Mus Pcnnant 's Genera os Birds.)

I . Von den Eyern der Vögel.
Raubvogel legen insgemein wenige Eyer ; Adler un-

grössere Gattungen aber noch weniger , als die kleinern.
Die Eyer der Falken und Eulen sind runder , als die von
den meisten andern Vögeln , und diese legen mehr , als
sechs Eyer.

Die Ordnung der Aelsterartigen Vogel , ist in Anse¬
hung der Eyer sehr verschieden. Papagayen legen nur
zwei bis drei weisse Eyer , Rrahen sechs , grünlicht,
schwärzlich gefleckt; Rukucke , so viel ich weiß , zwei»
Spechte , wendhals und Eisvogel legen höchstwcisse
und halb durchsichtige Eyer . Die ersten legen sechs , die
andern mehr . Baumpicker acht , und weiß , braun ge¬
fleckt, sie legen oft im Jahre . Der wiedehopflegt zwei
aschgraue Eyer ; der Laumkletterer sehr viele ; der Ho-
nigsauger , Colibritchcn , so der kleinste und wehrloseste
Vogel ist , nur zwei. Aber die Vorsehung hat die Aus¬
tilgung dieses Geschlechts durch den schnellen Flug dieser
Vögel verhindert.

Das Hühnergeschlecht , das nützlichste für die Men¬
schen, legt die meisten Eyer , von acht bis zu zwan¬
zig. Nur der Trappe , ein Vogel , der zwischen dem
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Hühnergeschlechte und den Wasservögel » mit zerteilte»
Klauen steht / leget zwei Eyer.

Tauben legen nur zwei meiste Eyer , aber die Haustau-
bengattung brütet fast alle Monate.

Alle Sperlingsgattungen legen vier bis sechs Eyer,
bis aufdie Marsen und den Zaunkönig , der sechzehn oder
achtzehn , und den Geißmelker , der nur zwei leget.

Die wasservögel mit zerteilten Zähen , legen ge¬
meiniglich vier Eyer . Der Rranich und der Stemwäl-
zee selten mehr als zwei . Alle vom Schnepfen und See-
lerchengeschlechte sind schmutzig weiß , oder olivcnfarb,
schwarz gefleckct , und man kann stein den Löchern , worinn
fieliegen , kaum von einander unterscheiden . Der Land-
rvachtelkönig legt von fünfzehn , bis zwanzig . Von den
Vögeln mit Finnhäute » an den Zähen , leget das Wasser¬
hühnergeschlecht , sieben , acht und mehr Eyer , die Tau¬
cher hingegen vier bis acht meiste.

Die mit Schwimmhäuten versehenen sind gleichfalls in
Ansehung der Anzal ihrer Eyer sehr verschieden . Dieje¬
nigen , so an die Wasservögel mit gespaltenen Klauen
gränzen , legen wenige Eyer . Taucher legen nur zwei;
das Seeschwalben und Meevengeschlecht drei , schmutzig
vlivenfarb , und schwarz gesteckt . Enten legen ackt , bis
zwanzig Eyer . Alle Eyer dieses Geschlechts sind blaßgrün,
oder weiß , und ohne Flecken.

Die Mannigfaltigkeit der Vogclcyer und Nester ver¬
diente ein eignes Werk , darinn die Eyer einer jeden Gat¬
tung beschrieben würden , um die grosse Gleichförmigkeit
der Natur in der Gestalt und Farben derselbe « bei Vögeln
vsn einerlei Geschlechte zu zeigen, die wir auch an den
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Federn derselben, besonders von ausländischen und indi-
sehen Vögeln, bewundern.

II. Von den Nestern der Vögel.
Ein Vogelnest ist eines der täglichen Wunder, die

wir wenig bemerken, weil sie uns immer vor Augen sind.
Ueber Sachen, die sich selten eräugnen, staunen wir, und
übersehen nachläßig die täglichen Arbeiten der Natur, wel¬
che vorzüglich unsre Bewundrung und Aufmerksamkeit
reizen sollten.

Ein jeder Vogel bereitet nach seiner Begattung einen
Ort , der seiner Art gemäß ist, um die Eyer zu verwahren,
und die kleine Brüt sicher zu stellen. Verschiedene Ge¬
schlechter und GeschlcchtSgattungen weichen in der Bauart
sehr von einander ab; jedoch trägt jede Art von einer Gat¬
tung einerlei Materialien zusammen, mit einerlei Form,
und einerlei Ort oder Lage. Der einjährige junge Vogel,
der nie ein Nest bauen sah, hält durch einen ihm von dem
Schöpfer eingeprägten Trieb einerlei Plan, und nimmt
eben die Materialien dazu, die sein Vater gebrauchte.
Dies thun alle Vögel der Erde.

Die Nester der grossem Raubvogel sind roh, von
Stecken und Zweigen zusammengesetzt, aber oft mit etwa«
weichem gefüttert. Sie bauen gemeiniglich auf hohe Fel¬
sen, zerfallenen Thürmen und einsamen Gegenden. Sie
scheinen, als Feinde des ganzen gefiederten Heers, An¬
griffe zu befürchten, und suchen die Einsamkeit. Wenige
bauen aufdcm Boden.

Würger, die kleinsten der Raubvögel, ballen ihre
Nester in Gebüschen, mitMoos, Wolle,e.
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Die Ordnung der Aelsterit hält wenige Gleichheit irk
ihrem Nesterbaue . Papagayen und alle Vogel mit zwei
vor - und zwei hinterwärts stehenden Jähen legen ihre Eyer
in hohle Bäume , und viele derselben klettern an den
Stämmen derselben , und verwahren ihre Eyer in deren
Löcher.

Rrahen bauen auf Gebäude . Unter diesen ist das Nest
derAelsteraus rohen Materialien , sehr künstlich zusam¬
mengesetzt , völlig mit Dornen bedeckt, und hat nur ein
Loch zum Eingänge . '

Die Nester der Golddrossel find wunderbar und hän¬
gen anden Spitzen der Acste, oder zwischen den Gabeln der
äussersten Gesträuche In Europa haben blos drei Vogel
hängende Nester ; die gemeine Golddrossel , der Reiniz-
Vogel und die kleinste Masse . Aber in den heissen Län¬
dern , wo die Vogel wegen der Schlangen und Affen in
Furcht stehen , steht man mehrere , weil ihnen daselbst die
Natur einen bewundernswürdigen Trieb zur Erbalung
ihrer Jungen eingeflößt hat . Alle Hühner - und Straufi
ssn artigen legen ihre Eyer auf den Boden . — Das Tau-
bengeschlecht macht ein Nest ohne Kunst , wenige Stecken
in die Quere gelegt , find schon dazu hinreichend.

Die meisten der Sperlingsartigen bauen ihr Nest m
Stauden und Büsche , und einige in Löcher der Möw en
oder Ufer. — Einige ; . E . Lerchen und der Geißmelker
bauen ihre Nester auf dem Boden . Einige Schwalben
machen unter den Dächern der Häuser ein sonderbares an¬
geleimtes Nest und eine indianische Gattung bauet ihr
Nest aus einer gewissen lcimichten Materie , welche m



Schi«» von einigen als eine Delikatesse unter ihren Brü¬
hen, gegessen wird.

(Der Beschluß nächstens)

Anekdote.
Bei den Umwühlungen«nd Nachforschungen/ welche

aufBefehl der Polieei, 177s zu Belleville und in allen
Gegenden von Montmartre angestellt worden sind, hat
man einen Stein mit einer Innschrift gefunden, welche
aus sehr lesbaren römischen Buchstaben bestand, die in fol¬
gender Ordnung gestellt waren:

i . e.
i.
L.
L.

c. u
L. N.
I . X.
v. L.

8. -z. n . L. 8.

Man kann leicht denken, daß die Nachbarn ausser or¬
dentlich neugierig waren zu wissen, was diese sanderbarge-
stellte Innschrift für eine Bedeutung haben möge. Nach¬
dem man alle Mühe angewandt, den Sinn dieser Inn-
schrift zu erforschen, und eine schickliche Deutung auf den
Ort herauszubringen, glaubte man nicht besser thun zn
könne» , als dieses Monument den erleuchteten Richtern,
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denen im ganzen Alterthum nichts zu tiefist, was sie nkM

Lurchdringen könnten, nemlich den Herren Akademien
von der Akademie der Innschriftcn und der schönen Wissen¬

schaften zu unterwerfen. Man schifte eS also mit vielen

Unkosten nach Paris; man ernannte Kommissarien: diese

hielten Sessionen; sie zogen die berühmtesten, die in der

Kenntniß der Hieroglyphen am allererfahrensten Antiquare
dabei zu Rathe: umsonst, es war ihnen unmöglich, einen

Sinn herauszubringen. Man hatte schon alle Hofnung

aufgegeben, den Sinn dieses Geheimnisses jemals zu

-urchdringen, als der Unterküster von Montmartre, wel¬

cher von dieser schrecklichen Verwirrung gehört hatte, und

neugierig war, einen Stein in der Nahezu besehen, der

in seiner Gegend gefunden worden, und der den gelehrte¬

sten Geisternder Hauptstadt solches Kopfbrechen verursach,
te , diescrhalb nach Paris zu gehen sich entschloß. Kaum

Hatte er den Stein erblickt, so erkannte er ihn, und er¬

klärte seine Jnnschrift. Dieser Stein hatte lange an der

Ecke eines Hauses gestanden, welches an einem Kreuzwege
ligt, wo man vorbei muß, um zu den GypSgruben zu ge¬

langen, deren es in dasiger Gegend sehr viele gibt. Bei

diesem Hause waren also zwei Wege, einer für die Wagen,

und einer, welcher kürzer war als der andre, für die Esel,

deren man sich zu diesem Transport häufig bediente. Und

diesen leztern Weg war denn diese erhabene Hieroglyphe
anzuzeigen bestimmt, nemlich:

Ici le clrernii! iles

Hier ist der Weg für die Esel.



Oberrheinische

Mannigfaltigkeiten.

Sechstes Stück.

Montags am Jul . 1781»

Ritters von Scheideck Geschichte.
Nach einer alten Baurcn Sage von den verwüsteten

Schlössern Schreck und Ocdcnburg im Base!
Gebier , in Reime gebracht.

Wohl , liebe Christen , höret all ' !
Was ich erzehl mit Glauben;
Von zweyer starker Ritter Fall,
Von Unzucht , Mord und Rauben.

Hört , ich erzehl's euch bunt und graus,-
Könnl weinen oder lachen;
Auch kann sich gute Lehre draus,
Zu Nu ;' , wer klug ist, machen.

Auf hartem Felsen hoch und weit,
Ein Ritter -Schloß war bauet;
Die Mauren dick, die Graben breit,
Weil man auf Gott nicht trauet.



Schloß Scheideck hieß die veste Burg
So sagt der Chronickschreiber:
Der Ritter drauf , der war ein Schurk,
Ein Dieb , ein Mädgenrauber.

Doch hatt ' er eine tapfre Faust,
Wußt ' Speer und Schwerdt zu führen,
Und hat euch manchen Held gezaußt,
In Zweykampf und Lhurnieren.

Auch kamen sie aus aller Welt,
Um sich mit Ihm zu schlagen;
Doch allemal siegt unser Held,
Und keiner wsllt 's mehr wagen.

Der Ritter von dem schwarzen Roß,
(So nannten Ihn die Leute,)
Der laurte nun in seinem Schloß
Die ganze Nacht auf Beute:

Und , zogen Reisende vorbey
Mit Roßen oder Waagen,
Flugs er und seine Rcuterey
Die Männer tob zu schlagen:

Und Ihre Güter ohne Scheu
Aufs Schloß zu transponieren:
Und , war ein ' hübsche Dirn ' dabey,
Die mußte mit spazieren.

Drauf schwelgten sie den ganzen Tag,
Und fraßen Fisch und Braten,
Und prahlten noch beym Saufgclog
Mit ihren Frevelthaten,



Nothzüchtigten die Weiberlcin
ünd schändeten die Dirnen —

cxo — wär der Donner mein —-
„ Schmiß auf die Lasterstirnen ! „

,, Wie drängen sie so lang und toll
,, Die Schwachen und die Frommen;

Das größte Maas wird endlich voll;
j, Gedult , die Straf wird kommen!

Nicht weit von unserm Schlosse stund —-
Auf eines Berges Zinnen,
Ein ander Schloß auf Felscngrund,
Wohnt auch ein Ritter drinnen.

Hieß Ritter der Gerechtigkeit,
Und hat drey Töchter schöne:
Frau Kunigund , Frau Adelheid
Und Löchterlein Helene.

Der war nicht minder stark und kühn
Als unser Eisenfresser;
Doch alles liebt ' und lobet ihn,
Auch war er gar viel besser.

Er laurt nicht auf den Wandcrsmaim
Des Nachts mit Mann und Pferden,
Und zündet keine Dörfer an,
Und raubt nicht ihre Heerden.

Dem fremden Pilger gab er 's G 'leit,
Und schafr' oft schwach ' und Frommen,
Vor Scheidecks Räubern , Sicherheit
Doch daß wir weiter kommen;

F »



So war Holen ' ein Iungfräulein
Am Leib' und an der Seelen,
So hübsch , so klug , so cngelrein,
Es läßt sich nicht er; ehlen.

Frau Juno mit den Augen klar,
Die griechische Helene,
Selbst Venus mit dem güldnen Haar,
Sind lange nicht so schöne.

Drum laßts euch nun nicht Wunder seyn,
Daß der vom schwarzen Pferde
In Brunst entflammt für ' s Iungfräulein,
Und sie zur Frau begehrte.

,, Ach,, , sprach' sie , „ Vater schlagts ihm ab,
„ Kann ihm mein Hand nicht geben:
„ Wollt lieber in das kalte Grab,
„ Als mit dem Bößwicht leben.

„ Ach ehnder , gnädiger Papa,
„ Laßt mich ins Kloster schliessen. „
Mit einem Korbe wurde da
Der Ritter abgewiesen . /

Und unser Ritter drob ergrimmt:
Doch ließ er sich nichts merken r
Sein schwarzes Herz sich schnell bestimmt
Zu schändlich bösen Werken.

Von Qedenburg , ( so hieß das Schloß,
Wo Ehr und Treu sich grüßten,
Und wo sich in Hclenens Schoos
Unschuld und Freude küßte». )



Don vedenburg , war nicht gar weit
Tin Brünnlein kühl und helle;
Da badeten zur Sommerszeit,
Die Fräulein in der Quelle.

Am Ufer lauschten Engelein,
Von Ferne wachten Reuter — -
„ O wär ich izt ein Fische! klein,
», Im Bach beym Mondenhciter t

„ Ach blinzt , ach guckt, ihr Sternelcin
„ Seht Schnee — seht Rosenknöpfgcn—
,» BSt . . Muse lenke wieder ein — „
Und flochten sich die Zöpfgcn.

Drauf mnzte sich fein jüngferlich
Das holde Kleeblatt wieder,
And kehrt nach Hause minniglich
Beym Sänge frommer Lieder.

Im Busch paßt euch nun alle Nacht
Der Schurk an dieser Stelle,
Und als sie einst nicht wohl bewacht,
Holt ' er fie aus der Quelle:

Und sezte, denkt doch, naß und bloSl
Den zarten keuschen Engel
Auf sein verdammtes schwarzes Roß;
,, Fluch trcff den Galgcnschwcngel: „

„ Hilf , hcilge Jungfrau , hilf mir loS!„
Umsonst — Er gibt die Sporen

.Und ventre n tsrre mit anfS Schloß,
Sie ist — sie ist verloren.



Und Kunigund und Adelheid,
Geb ' wie nach Hause kamen;
Wo alle gleich ihr Harnischkleid,
Und Schwerdt und Lanze nahmen»

Und jeder Reuter auf sein Roß,

Und jeder hangt den Angel,
Und sprengen auf des Feindes Schloß,
Quer über Feld und Hügel»

Und kamen ohne Widerstand
Fast unter Scheidecks Mauren,
Und wähnten schon in ihrer Hand
Sey Ritter , Knecht , und Bauren.

Als plözlich , wie ein Donnerknall,
Krack , krack, wie Haqelschvllen,
Diel Fclscnstücke , Fall auf Fall,
Den Berg Hinunterrollen.

Und über Busch und Bäum Hinaus ',
Daß alles kracht ' und surrte,
Und Mann und Roß in Nacht und Graus

' In Tod begraben wurde.

Hier knickt ein Ripp dort bricht eilt Bei»
Da kracht ein Heldenlchadel;
„ ( Des wackern Oedburgs Fall bewein,
„ Und seiner tapfern Mädel:

„ Doch wenn sein Grab den Edlen deckt,
j , Nimmt Gott den Geist zu Gnaden;
„ Hingegen wenn ein Schurk verreckt,
« Muß er beym Teufel braten . „ )



Bey welchen noch ihr gutes Glück
Den Tod vorbey geleitet,
Giengs über Hals und Kopf zurück,
Giengs wer am besten reutet»

Des Feindes Flucht ab seinem Schloß
Ersah mit frohem Blicke,
Der Ritter von dem schwarzen Roß,
Und nüzt ' sein böses Glücke»

„ Hui Reuter,, , hieß cS, „ hui zu Pferd
„ Hui ! jagt die feigen Leute,
„ Hui ! Feuer brenn , hui ! schlage Schwerdt
„ Huiah ! wir machen Beute:

Erschlagen wurde Mann und Roß,
Und alles hieb man nieder;
Und plündert das verlaßne Schloß,
Kehrt reich beladen wieder»

Und denkt izt nur an Saus und Braus,
Der Ritter an die Schöne;
^ Gern oder nicht izt führ ichs aus,
„ Izt muß die spröde Lene. „

„ Du bist nun gar in meiner Macht»
So hub er an zu sagen
„ Dein Vater ligt , in Heister Schlacht,
„ Von meinem Schwerdt erschlagen.

„ Hab dich mit meinem Blut crsicgtr
„ Das will ich auch genießen,
„ Und morgen willig oder nicht
„ Wirst bey mir schlafen müssen.



So lügt und droht der Gaudieb Ihr,
Und läßt sie ihren Sorgen.
„ Ach lieber Tod! ach hilf du mir'.

Ach stürb ich doch bis morgen!
„ Ihr Hcilgen all! erbarmt euch mein,

„ Laßt mich ins Grab entschlafen:
„ Rächt Vater nur / und Schwesterlein:
„ Rächt mit verdienten Strafen !„

Den Himmel rührt die keusche Noth,
Er hört' sie mit Erbarmen;
Und bald hält sie der schnelle Tod,
In seinen dürren Armen.

„ L>bitter Leid: o herber Schmerz
„ Der Engel mußt verderben!
„ So schön— so jung — o brich mein Herz
„ Gott sey's geklagt— zu sterben!

„ Nun was Er thut ist wohl und fein,
„ Das soll der Mensch auch preisen;
„ Der Hafner kann sein Hafelein; >
„ Wenns ihm beliebt zerschmeissen:

Doch wieder auf das Jungfräulein,
So glaub ich daß sie eben,
Im Himmel bey den Engelein,
In Frieden nun wird leben.

Und was den Schwarzkopf anbelangt,
Sollt ihr noch kürzlich sehen,
Wie ihn College Bocksfuß fangt.
Das ihm auch recht geschehen.



Als er des Fräuleins Tod erfährt,
Er heftig fleh entsezte:
Ihm sein -Gewisscn wiederkehrt,
Das er so sehr verlczte.

Doch eitel Angst und Höllenqual,
Für ko viel Grcuelthatcn,
Brachts ihm ins Herz mit einemmal,
Daß er nicht wußt zu rathen.

„ Hilf , Helfer ! hilf , aus Angst und Noth!
, , Komm Tod ! » — „ Komm hol mich Teufel ! »
Bald bat er so zum lieben Gott,
Bald raßt er voller Zweifel.

„ Ach Gott ! „ ja Gott antwortet nicht,
Baß ruft dafür die Hölle,
Und Satan reizt den Bösewicht,
Der henkt sich auf der Stelle.

Izt hat die arme Seel ' kein' Ruh ' ,
Tags brennt sie in der Hölle,
Nachts reutet sie den Jungfern zu,
An der fatalen Quelle.

Und als des Kaisers Majestät,
Was all' geschehn mußt hören:
Ließ Sie die grause Mördcrstatt
Verbrennen und zerstören.

Nun liegt die weiland veste Burg ,
Ein Nest für Kauz und Eulen ,
Wo sie die lange Nacht hindurch,
Zum Tanz der Geister , heulen»



Da spuckt's und rasselt's nun und fährt,
Im Walde hin und wieder;
Wers nur halbweg erzählen hört,
Dem fährts schon durch die Glieder.

Horch : Zetterschrei , horch Todtenruf,
Horch : wies im Busche klappert,
Wie von gestalten, Pferdehuf,
Der langsam Bergab trappelt.

Und unten sitzen bey der Quell,
Zur Linken und zur Rechten ,
Drey Mägdlein blaß , wie Mondenhell,
Und wollen Zöpsiein siechten. '

Sieh da , sieh da , kömmt sichtbarlich
Ein grosser schwarzer Reuter,
Und packt die schönste Jungfrau sich,
Und gallopiert mit weiter.

Und Jammer , Mord - und Kriegsgeschrei
Hört man mit einem male,
Als wär der Teufel selber frey,
Und sein Gesinde! alle.

So tobts bis sich der erste Strahl
Aurorens eingcfunden;
Wie Wetterleuch , aus Berg und Thal
Ist alles dann verschwunden.



Nun lern aus der Geschichte Lauf,
Das Ende böser Werke;
Ich schrieb sie dir zur Warnung auf/
L> frommer Christ das merke!

Diese Romanze, welche eigentlich für einen enge»
Kreis von Bekannten, zu einem Spaziergang in die Ge¬
gend der Begebenheit, aufgeftzt worden, wurde nachher
auf Veranlassungen in die Helvetische Blumenlese aufge¬
nommen, wo der Herr Sammler verschiedene Verbesse¬
rungen an derselben angebracht. Für die meisten wäre
Ihm der Verfasser billigen Dank schuldig; wenn nicht ei¬
nige wenige seinem Geschmack so zuwider wären, daß er
nngern seinen Namen drunter sieht. Es ist eine Kleinig¬
keit, aber sie greift an die Eigenliebe. Jeder zeigt seine
Kinder gern, wie sie ihm am besten gefallen; und iedem
gefallen sie am besten, wie er sie gemacht hat. Hier freu
ich mich deswegen Gelegenheit zu haben, meines so zu zei¬
gen wie es mein ist— und solltS dabey verlieren— Ieigs
hier um so viel lieber, weil auch einige fehlerhafte Ab¬
schriften davon herumgefahren, und weil ich selber noch
gern einige Veränderungen daran gemacht habe.

Wcrnhard Huber.

Ist der Mensch zur Freude geschaffen?
Vor einigen Jahren, alsich noch in--- studirte, giens

ich an einem heitern Sommertage auf die allerliebsten Ber¬
ge in der Gegend. Ein reiner Himmel, eine liebliche

» milde Luft, und das erquickende Gesäusel der Tannen-
haine verscheuchten jeden schwermüthigen Gedanken, und



Ruhe, innige Ruhe kehrte ins frohe Her; zurück. Im
Dunkel des Waldes dacht' ich an Gott, der diesen Wald
pflanzte, und Ahndung der Unsterblichkeit ergrif die sin¬
nende Seele, als plötzlich es lauter um mich ward. Die
Wipfel der Tannen neigten sich tiefer, als wäre Gott sicht¬
bar zugegen; das erfrischende Helldunkel ward zu melan¬
cholischer Finsterniß; das Säuseln zum Sturm. Naben
krächzten im Sturm. — Da donnerte es. Ich eilte ins
Freie. Schwarze Wetterwolken drohten vom Himmel
herab. Ich ward ei» zierlich gebautes Hauß gewahr;
dahin ging ich, und wurde freundlich und gastfrei auf¬
genommen.

Ein kleiner muntrer Knabe führte mich zur Mama,
einem liebenswürdigenFrauenzimmer von mittlern;
Alter. Ihr Antlitz verkündete Wohlwollen und innere
Zufriedenheit. Neben ihr ein kleines Löchtcrchen, das
aus Furcht vorm kommenden Gewitter dicht an die Mama
sich schloß, und mich verstohlen neugierig anguckte. Sitt¬
sam sich verneigend, als grüßte der Grazien Lieblichste
Mich, stand in einiger Entfernung ein herrlich gewachsenes
Mädchen, dem ichs ansah, daß es durch meine Ucbcrra-
schung in irgend einem Geschäft war unterbrochen worden.
Ihr freundliches Auge wollts nicht gestehen, aber ich sah
-' in Buch aufgeschlagen auf dem Tische, bat um Erlaubniß
und nahm's. Es waren Rlopstocks Oden» Nicht wahr,
sagt ich, Sie lesen etwas, wozu dort der Gewittersturm
Sie auffordert?

»Zürnst du (Vater) weil Nacht dein Gewand ist?"
Sie , sanft errathend, bejahte die Frage, und Mutter
und Tochter wurden mir gut, daß unsere Empfindungen



Wammen stimmten ; gleich wurden wir vertraut . Da crzehl«
te mir die gute Mutter der niedlichen Familie , der Haupt¬
mann , ihr lieber Gemahl , sey mit den - - - Truppen nach
Amerika gegangen , werd ' aber bald heimkehren . Bei den
Worten glühten ihre Wangen , und die kleine Caroline
hüpfte hoch auf und zeigte mir ein paar Strümpfe , die sie
für den Papa gestrickt hatte . Karlchen bat mich um Er¬
laubniß , eine französische Rede hersagen zu dürfen , mit
welcher er seinen Vater begrüßen wollte . O , verzeihen
Sic 'S der Freude meiner lieben Kleinen , daß sie Sie so be¬
unruhigen , bat mich das trcfliche Weib , wir lieben uns
alle so herzlich und sind so glücklich : — Daß ich diese Sce¬
ne malen könnte , dacht ich in meinem Herzen , und daß
ich auch einst im Zirkel frölicher Geschöpfe , die mir an¬
gehören , so reden möge '. Dort stehrs Papa 's grosser
Lehnstuhl , rief Karl , da saß er Abends und rauchte seine
Pfeife . Dann standen wir vor ihm , ich und Caroline,
und erzchlten ihm , was wir gethan und was wir gelernt
hatten ; und dann ermähnte er uns , daß wir hübsch fromm
seyn sollten . O Papa ist ein frommer Mann , und ich,
ick will auch recht fromm werden . Ja , du gutes Kind,
rief ich , das must dn , das wirst du — mnd küßte ihn herz¬
lich. Wir beten alle Tage , sagte die kleine Caroline , für
alle Menschen , und daß der liebe Gott unsern Papa gesund
Wieder heimkommen lasse.

Burr , rief da eine männliche Stimme . Ein junger
rascher Kerl sprang vom Pferd , trat herein und brachte
einen Gruß vom HerrnHauvtinann . Gleich wird er kom¬
men , sagte der Bursch , er hat mich vorausgeschickt . Da
fiel die gute Mutter , von der Last der Freude niedergedrückt,



aufihreKme, und ergoß ihr Dankbares Her; vor dem Alk»
sehenden. Dank dir/ du Gütiger, Gnädiger, wie soll
ich dich nennen, rief sie vor Freude glübend! Karl nahm
sein Hütgen ab und faltete die Hände. Louise trat vors
Fenster, und weinte, mit weggewandtem Antlitz gen Him¬
mel blickend, eine Thräne des Entzückens. Das Gewit¬
ter war nun vorüber. In zerrißnen Wolken wandelte
sanftgleitend der Mond. Da winkte mir das herrliche
Mädchen, zeigte auf die, in frischem. Grün lachenden
Wiesen, und sprach: nicht wahr, der Mensch ist zur
Freude geschaffen!Zu dem Augenblick rollte ein Wagen
vorS Hauß. Carolincken stürzte herein. Ach, Mutter,
rief die Kleine, der Papa! der Papa!

Wer, schrie die Mutter, dein Papa, mein Wilhelm!
Sie , wir allcliefen vor die Thür, — und siehe, da trug
man ihren Wilhelm inS Haus, bleich und todt- Ein Wet¬
te',stral hatt' ihn erschlagen, getödtet, den liebenden
Mann, den zärtlichen Vater, da er schon in der Ferne die
Wohnung seiner häuslichen Freuden sahUnd  sei» ver¬
lassenes Weib rief, Gott erbarm dich unser— und sank in
eine schreckliche Ohnmacht. Und Louise und die verwai¬
sten Kleinen: Wer kann's, wer mag's beschreiben!
Nichts in der weiten Welt Gottes hatte die Familie, als
ein kleines Gut, das bei weitem nicht hinreichte, sie zn
ernähren.

Armer Mann, müssest du so fallen: Nicht an der
Spitze deiner Krieger, nicht im Getümmel der Schlacht!
Vom Allmächtigen bist du erschlagen; in Gewitterwolken
stieg dein frommer Gttst empor— und wir alle weinten
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dir nach. Traurig und fthwcrmüthig, wie ich's nie war,
verließ ich die liebenswürdige/ arme Familie.

O, dacht' ich, wie ist ihre Freude so ganz dahin! Ihre
häusliche Glückseligkeit/ wie ist sie so schrecklich verwüstet!
daß doch die reinsten, schönsten Freuden unsers Lebens,
so kurz daurend/ so äusserst zerstörbar sind. — Ist der arme
Sterbliche auch wohl zur Freude geschaffen? Tausende
leugnen es. Es leugnet's der elende, zur Ruderbank auf
immer verbannte Sclav/ der fern von Weib und Kinder»
sein unglückliches Leben verseufzet. Es leugnet's der arme
Neger, der des Tages Last und Hitze tragen, jede Freude
des Lebens entbehren muß, damit sein Peiniger— fett
werde. Er leugnet's , und zeigt mir den blutig gegcissesi-
tenRücken. Eslcugnct's der Sieche, der mit Unheilbarer
Krankheit kämpft, und den Tod, wie Hiob aus der Erde
graben mögtc, könnt' er ihn finden. Louise, liebes
Mädchen, ist der Mensch zur Freude geschaffen?

Trübsinnig kehrt ich heim durch die sternhelle Nacht.
Don schwerem Gram ermüdet schlief ich spät ein, und sah
im Traum den Todten. Ein freundlicher Jüngling
empfing den scheidenden Geist. Um ihn bildete sich ein
feiner, äusserst feiner Körper, mit dem die menschliche
Seele als mit einem luftigen, aber herrlich stralenden Ge¬
wand umhüllt ward. Als der Geist wie von einer Betäu¬
bung erwachte, blickte er mit Augen voll Liebe und süsser
Wehmuth auf die lautweincnden Kinder, auf das unaus¬
sprechlich geliebte Weib herab, und empfahl sie dem
Schutze des freundlichen Engels. Worte voll Trostes
flössen, harmonisch klingend, von den Lippen des Seli¬
gen. Auf eine unbeschreibliche gütige Art ließ er sich zu
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den Begriffen des menschlichen Bruders herab , und nahm

ihn nun mit sich in ewig helle , weite , unermeßliche

Gegenden.
Siehe , eine himmlische Gestalt schwebte zu mir , wie

der balsamische Geruch einer bethaueten Rose im Lenz uns

entgegen duftet . Lern , cS , zu rascher Jüngling , sprach

er , Gottesfurcht macht glücklich ! Auf Erden ist kein

dauernde, -Mück ; aber , Religion führt sicher zu jenen

seligen Wohnungen . Er berührte mein Aug ' und Obr,

und siebe, da eröfuetcn sich mir die seligen Wohnungen.

Gütiger Gott , welchem mildes , erquickendes Licht ! Kein

Stechen der Sonne , und doch solch eine liebliche Wärme!

Blühende , ewig junge , Gestalten wandelten an mur¬

melnden Bächen , auf bebuschten Hügeln . Da hört ' ich

Stimmen der Freude und des Danks , als wenn du fernher,

aus Ait : ^enhainen , Gelispel der Flöten und Harfen , der

Andacht Hche Lieder vernimmst.

Da wandelten Menschen , und pick tausend andere

Geschöpfe , nicht Menschen , aber unaussprechlich schön,

sonst Bewohner des Saturns , und des Jupiters , und der

ungezehlten , prachtvoll schimmernden Welten . Da wan¬

delten meiner seligern Freunde viele , mit Moses und Me-

lanchton , in ewig blühender Jugend . Sie winkten mir

himmlisch lächelnd . Ich strebt ' ihnen entgegen und

erwachte.
(Die Fortsetzung folgt .)



' Oberrheinische

M a tt n igfaltigkeitem

Siebenies Stück.

Montags am 9. Jul . 1751.

Beitrag zur portugiesischen Geschichte des
Jahrs 1758.

Die grosse Niederlage welche die Häupter des portugie¬
sischen Adels im Anfange des Jahres 1759 erlitten , und
die Begebenheit , welche sie veranlaßte , scheint seit eini¬
ger Zeit / die Aufmerksamkeit derer , welchen die Geschichte
des westlichen Reichs von Europa nicht ganz gleichgültig
ist , wieder mehr als gewöhnlich zu reizen . Die Umstände
dieser Geschichte sind so verschieden , und so mannigfaltig
erzählt , daß eine neue Erzählung derselben überflüßig seyn
würde , wenn sie sich auch bemühte alle verschiedentlich
berichteten Umstände zu vereinigen . Auch die mündlichen
Nachrichten , selbst derer , welche in den Jahren 17 ; « und
i7 ; s in Portugal ! lebten , sind so erstaunend verschieden,
und weichen in so mancherlei Umständen so sehr von einan¬
der ab , daß es schwer ist , aus allem dem was gesagt wird,
eine Geschichte zu entwerfen , für deren kleinsten Umstände
sich alle genaue Gewähr leisten liesse.

r v. I.
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In folgendem treffen alle zusammen.

Der König war , wie er verwundet wurde , auf dem
Wege von des jungen Marquis de Davor « Landhause nach
seinem Pallast in Belem . Sein Vertrauter in Liebeshän¬
deln oder Kammerdiener Leixeira war bei ihm , und er
fuhr entweder mit der Equipage des Teixeira , oder in
einem Miethwagen . Das erste des letzter « UmstandeS ist
noch wahrscheinlicher als das letzte , aber gleichgültig ist
beides in Betracht dessen , daß der König mit keiner Leib-
equipage fuhr.

Diese Umstände , verglichen mit einigen andern gehei¬
men Umständen von der Art , welche sich am Hofe
jedermann in die Ohren sagt , so daß sie dadurch vom ersten
Minister bis zum Küchenjungen , jedem der am Hofe lebt
bekannt sind , auswertig aber selten bekannt werden , viel¬
leicht aus dem Grunde , weil sie jedem am Hofe , der von
dergleichen Dingen etwas weiß zu geläufig sind , als daß er
sie für Geheimnisse halten sollte , ergeben allerdings , daß
die That , welche als Königsmord bestraft wurde , weiter
nichts war als portugiesische Rache , wegen eines Schelt¬
worts , welches man in dem grösten Theile des gesitteten
Europa kaum noch kennt . -0

a) Das Wort ist Hahnrei , Portugiesisch Lornu.
Welches leztere aucb Horn heißt , aber theils wegen
diesen und anderer schmuzigen Nebenbedeutungen so
berüchtigt ist , daß es übel genommen wird , wenn
man in honnctter Gesellschaft es nur nennt . Die
Portugiesen haben daher einige andere feine Umschrei¬
bungen für seine Bedeutung , als Horn ; sie nennen
es kao äo är , Luftholz re. Ein Mann geringern



Hier ist die ganze Geschichte , so wie man sie sich seit
1759 in Lissabon zuerst als Geheimniß , höchstens nur unter

vier Augen unter verschlossenen Thüren , in den letzten

Jahren vor des Marquis von Pombal Abschiede vom Hof
mit ungleich weniger Schwierigkeiten , nach seiner Ver¬

weisung aber so öffentlich erzälte , als es mit einigem Wohl¬

stände , und der schuldigen Schonung der Delikatesse einer

verwittweten noch am Hofe gegenwärtigen Königinn,
und eines eben verstorbenen KönigS geschehen konnte.

Der König , sagte man , war ein heimlicher Anbeter
der jungen Marqucse Donna Jsabella von Lavora;

heimlich , wegen der natürlichen Eifersucht seiner Gemah-
linn , und vielleicht auch wegen des Gemahls jener Dame r
des Königs Vertrauter in diesem , vielleicht auch andern
Liebcshändeln , war sein Kammerdiener Teixeira . Um
dem geheimen Verdacht der Königinn und ihren Kund¬
schaftern zu entgehen , gab der König geheime Arbeiten in

einem Kabinet eines abgelegenen Flügels des Pallasts Be«

lcm vor b) in welchem er sich mit seinem Minister verschloß.

Standes wird das Wort Lm-nu nicht gern in
Gesellschaft eines , von dem er glaubt er sei Hähern
Standes , sagen , und wenn ers ja thut , so ist«
allezeit 8alvavcnia.

b ) Der Königl . Ballast rn Bclem , war zuerst nur eine
Zuflucht der Konigl . Familie nach dem grossen Erdbe¬
ben , wurde aber nachher ihr Wohnsjz , oder beständi¬
ge Residenz . Er besteht gröstentheils aus einer auf
den ersten Anblick unübersehlichen Menge kleiner Häu¬
ser , die allenach und nach , ohn allen Plan und Ord¬
nung , so wie die Bedürfnisse der Familie wuchsen,
-der man glaubte ein neues Zimmer zu brauchen,

G r



Er überließ aber , wenn Arbeiten würcklich da waren,

diese seinem Minister allein / oder wenn auch diese Geschäfte
nurVorwand waren , den Minister seiner eignen Gesell¬

schaft , und fuhr zur Marquese von Tavora , deren Land¬
haus nicht weit vom Königl - Pallas ) entfernt war . Um sich

gegen allen Verdacht bei der Königinn zu sichern , welcher
durchs Geklatsche der Hofbedienten hätte entstehen können,
bediente er sich nie einer Hofcquipage , sondern brauchte zu
diesen nächtlichen Besuchen entweder die Equipage des

Leixeira , oder aber ( obgleich seltener ) die des Ministers,
bisweilen aber auch nur einen Miethwagen . Selbst die

Kutscher , die ihn fuhren , wußten nicht , daß es der Kö¬

nig war;  aus dem Pallas ) kamen zwei in lange Mantel
verhüllte Leute , deren einer Leixeira war,  welcher auch
den Wagen an diese Stelle befehligt hatte.

Wie lange nun diese nächtliche Besuche unterbrochen,
oder ununterbrochen gedauert haben , ist mir nicht bekannt

geworden . Genug , Leixeira aufgeblasen von dem Ver¬
trauen des KönigS , kömmt bei einer Gelegenheit , deren

Veranlassung mir eben so wenig bekannt ist , mit dem
Marquis von Lavora in heftigen Wortwechsel , und schilt

den Marquis Hahnrei . Ein Sprichwort , welches in

hingebaut worden sind . Daß ein solches Gebäude eine
ohnehin zu LiebeSinrriguen geneigte Nation beinahe
als einen wahren Zufluchtsort betrachten , und daß
darinn eine Geschichte wie diese , ohne sich dem Anblick
vieler Zeugen blos zustellen , vorgehen kann , bedarf
wohl keiner wettern Erklärung . — >
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Portugal nie änderst , als mit Blut abgcwaschen werden

kann , selbst unter dem niedrigsten Pöbel , c)

Der Marquis von Tavora , entweder aus Bestürzung

über dies ihm völlig unerwartete Scheltwort , oder weil

er zu sehrHofmann war , rächt dieses Wort nicht auf der

Stelle , sondern erholt sich selbst bey dem Marquis von

Pombal Raths , wie er sich in diesem Falle gegen den be¬

kannten begünstigten Kammerdiener zu verhalten habe?

und dieser sagt ihm : „ Schiessen Sie ihn auf den

Ropf ! — aber , — hier macht er , die gewöhn¬

liche Gebcrde der Verschwiegenheit , blinket mit den

Augen , legt zwei Finger auf den Mund und zuckt die

Achseln , ä)

Man erzählt als Beleg folgende Geschichte . Zwei
Portugiesen gerathen in Streit . Einer schilt den an¬
dern ssambsö , Schinken . Der welcher mit diesem
ueuen ihm noch unerhörten Titel belegt wird , fangt
an , nachzudenken , was das Scheltwort wohl bedeu¬
ten könne . „ Schinken schiltst du mich , sagt er ganz
bestürzt , Schinken ? was soll das heisscn ? — > Im
Schinken sizt ein Knochen , und Horn ist auch Kno¬
chen , — du H ***nSohn schiltst mich Hahnrei ! ! !
und nun zieht er sein Messer rc. „

ä ) In reines Deutsch übersezt , würde Pombals Gelber¬
de nichts mehr hcissen , als behutsam ! oder ja mit
nöthiger Vorsicht ! — Ich gebe diese Geschichte,
so wie ich sie aus dem Munde von Leuten , die in den
Jahren 1758 und 17 ; ? in Portugal waren , gehört,
und aus Vergleichungen mehrerer solcher Erzählungen
zusammen gesczt habe . Weil in allen Geschichten,
so viel auf Kleinigkeiten ankömmt , so habe ich mich
bemüht , so treu zu seyn , als es mir möglich ist , und
erzähle daher auch so , wie ein Mann erzählen würde.
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Der Marquis von Tavora , welcher die nächtliche Be-
suche des Teixeira vielleicht jezt durchs scharfe Nachfragen
seiner Bedienten erfahrt , vielleicht auch schon vorhin da¬
von wußte , gibt einigen treuen Bedienten Befehl,

ihn den ersten nächtlichen Besuch des Teixeira wissen
zu lassen.

Der ; te September 7758 war der unglückliche Tag,

an welchem ein vertrauter Bedienter seinem Herrn dem
Marquis von Tavora , von der Ankunft des Teixeira in

seinem Hause Nachricht ertheilte . Der Marquis macht sich
gleich mit seinen vertrauten Bedienten auf , um ihm bey
seinem Wegfahren eine zweyte Zurückkauft unmöglich zu
machen . Er laßt auf den Wagen der aus seinem Land-

hause gekommen ist , schießen , und trift den König , den

«r , wie einige sagen in des Teixeira Wagen nicht vermu¬
thete , andere sagen vermuthen konnte , weil er um seine
nächtlichen Besuche wußte . Der leztere Umstand scheint
mir deswegen unwahrscheinlich , weil er sich gar nicht , mit
der beinahe allen Einwohnern warmer Länder natürlichen

Eifersucht vereinigen läßt , auch der Marquis übri¬
gens als ein heftiger und entschlossener Mann bekannt ge¬
nesen seyn soll.

Das soll die wahre Geschichte des Vorfalles seyn , wel¬

cher auf das grausamste als Königsmord und Hochverrath
bestraft wurde.

Wenn man bedenkt , daß selbst laut des Urthcls und aller

bekannt gewordenen Nachrichten , die ganze Wahrheit des

Verlange Jahre in Portugal gelebt hat , und dem da¬
durch dieLandssprache bis aufdie Geberden bekannt ist.



versuchten Hochverraths , blos auf der einseitigen Aussage
eines Menschen beruht , welcher in einem nächtlichen Be¬

suche / den er einer Bediente der alten Marquise von Tavo-

ra abstattete , gestört wurde , und unter ein Bette versteckt

ein abgebrochenes Familiengcsprach der Familie von Tavora

mit anhörte , und daß diese Aussage durch nichts , als

durch die heftigsten Martern der peinlichsten Folter ausge¬

preßte Geständnis ' einiger der angeblichen Mitschuldigen

bestätigt worden ist , so muß man erstaunen , daß eine so

angesehene Familie auf eine solche Anklage vernichtet ist.

Selbst die strengste Marter hatauch nicht allen desHochver --

raths beschuldigten gleiches Geständniß abzwingen können:

der junge Marquis von Tavora soll unter den heftigsten

Martern nichts gestanden , und aufVsrlegung des Geständ¬

nisses der übrigen sich erklärt haben : » die Schwachheit

seiner Blutsverwandten sei ihin unerklarbar , daß sie sich

Lurch Marter bewegen lassen könnten , Unwahrheiten zu

sagen . , , Selbst auf dem Schafot soll er unter den rührend¬

sten und männlichsten Bezeugungen seiner Unschuld gestor¬

benseyn.
Ausser einigen andern sehr auffallenden Nachrichten,

ist eSklar und mitIeugen bewiesen , daß einer von der im

Urthel als Missethäter angegeben und hingerichtet ist , gar

nicht in Lissabon , sondern fünf Meilen davon in Cintra,

gewesen ist , von andern angeblichen Missethätern , ist es

nur wahrscheinlich , aber nicht völlig bewiesen , daß sie auf

ihren Gütern gewesen sind.

Ferner , daß der Marquis von Tavora , wenn es seine

Absicht gewesen wäre , sich die Krone aufzusetzen , dazu am

besten die Armee würde haben brauchen können , bei welcher



er sich so beliebt gemacht hatte , daß ein alter portugiesischer
Offizier mich selbst versichert hat , hätte der Marquis der
Armee nur erklärt , erwolleKönigseyn , erwürdees ge¬

worden seyn , ohne aus seinem Pallast zu gehen . In wie
weit diese Behauptung nun strenge Wahrheit seyn mag >
lasse ich dahin gestellt seyn , immer beweist sie , daß der
Marquis viel Liebe in der Armee hatte . Wie aber die Ar¬

mee , und selbst ganz Portugal , hauptsächlich der Adel,

im panischen Schrecken die Hinrichtung angesehen hat,
lind sich von diesem Schrecken nicht eher als nach Joseph

des ersten Tode erholen konnte , das ist den Portugiesen
heut zu Tage selbst unbegreiflich.

Noch ein Umstand , den man als allgemein wahr erzählt,
ist merkwürdig . Alle Beisitzer des Tribunals , oder der
Commißion , die zu Untersuchung dieser Sache niederge-
sezt war , sind vor Ablauf des Jahrs 1761 gestorben . Alle

Akten und Verhöre rc. find verbrannt . Ein einziger Advo¬
kat , welcher Defcnsor einiger Beschuldigten war , hat sich
verkrochen , so daß niemand wußte , wo er geblieben war,
bis er endlich nach dem politischen Tode des Marquis von

Pombal sich in Porto wieder eingefundcn hat . Er soll in
Brasilien gewesen seyn , wohin er gleich nach dem gcendig-
ten Proceß so heimlich als möglich geflohen war , und wäh¬

rend dem übrigen Theil der lezten Regierung verborgen,
gelebt haben soll . Dieser soll auch noch einige Aktenstücke
gerettet haben . Auf diese Aktenstücke und die Aussage des

Mannes , auf dessen erste Aussagen die Klagen gegründet

wurden , und des entflohenen Jose Polikarbo Azevcdo,
wird wahrscheinlich alles ankommen . Der zweite lebte

»roch im Jahr 1779 und nährte sich vom Schusterhandwcrk



in Lissabon ; ich Habenichts von seinem Tode , wohl aber
wechselweise Gerüchte , bald von seiner Gcfangcnnehmung
und Freilassung gehört . Die Zeit wird es also entscheiden
müssen , ob die Veranlassung dieser schrecklichen Hinrich¬
tung wahrer Hochverrath , oder aber schändliche Bosheit
war , die sich aufden Trümmern der ersten Häuser in Por¬
tugal empor heben wollte.

Das ist der Hauptsache nach alles , was in den lczten
Jahren des -Marquis von Pombal in Lissabon und zum Theil
in den Provinzen gesagt wurde . Vieles hat wenigstens
«inen grossen Schein von Wahrheit , doch gebe ich nicht
alles als unumstößliche Wahrheit an . Ich habe meine
Quellen gleich zu Anfang gesagt , und nach diesen bitte ich
Liese Geschichte zu beurtheilen.

B * * n. - - - e - -

Fortsetzung des Artickels:
Ist der Mensch zur Freude geschaffen?

Ja , rief ich freudig aus , der Mensch ist zur Freude
geschaffen! Alles Elend , das hier auf Erden Gott sendet,
ist erträglich dem , der seiner Vatcrhuld sich erfreu « ! , auf
eine wonnevolleUnsterblichkeit hoffen darf . Das sind die
Stützen die nicht wanken , wenn nun der Sturm weht.

Sey der Kummer auch noch so groß , der uns hier drückt
>— die Religion beut uns mit lindernden Tröstungen die
Hand , und führt uns hin Lurch die düstre Nacht , in hel¬
lere , schönere Gegenden.

Freilich , wenn nach dem Tode Vernichtung deiner er¬
wartete , du armer Sklav , der dir da vcrzweiflnngsvolk



deine Ketten schüttelst , — so vermocht ich dich nicht , so
gern ich wollte , zu trösten . Weinend dürftest du deinen
Gott dann fragen : warum lehrtest du mich eine Welt ken¬
nen , die Lausenden Freude , mir Jammer darbeut ? Aber,
siehst du , Unglücklicher ! Der Tod ist ein Uebergang zu ei¬
nem bessern Lebe» , und wer dir den Trost rauben will , ist
Lein Freund nicht . Ein Menschenfeind ist er , der im
Schlamm der Lüste dies Leben allein lieb gewan , ein künf¬
tiges fürchtete , und darum auch leugnete.

Dies Leben ist Prüfung , Erziehung , Vorbereitung
für die Ewigkeit . Der Tod eine Zeit der Verwandlung.
Aus der kriechenden Raupe wird ein geflügeltes , herrlich
gefärbtes , Jnsect . Aus dem , mit Armuth , Kummer
und Elend aller Art , ringenden Menschen , einst ein frö-
licherS , herrlichers und schöners Geschöpf.

„Hätt ' ich nicht die Hofnung , sagt Socrates beim
plato — im phädoii — wieder zu weisen und guten
Gottheiten zu gelangen , und Seelen der Verstorbenen an¬
zutreffen , die dort weit reiner und heiliger sind , als hie-
nieden , so würd ich freilich unrecht handeln , wenn eL mich
nicht betrübte , daß ich sterben soll. Allein ihr wißt wohl,
daß ich da , wo ich hinkomme , gutgesinnte und recht¬
schaffne Menschen anzutreffen hoffe. "

Man gewöhne sich nur , den Tod nicht als ein zähne¬
fletschendes Ungeheuer sich zu gedenken , sondern als einen
Boten des Friedens , der , ein heiterer Jüngling , freund¬
lich zu uns schwebt und spricht : siehe , ich verkündige dir
grosse Freude ! Von jeder Bürde sollst du entlastet , jedem
Kummer entrissen werden . Nicht mehr sollst du seufzend
die Hände ringen und klagen : wann werd ' ich Ruhe



finden ! Siehe , ich führe dich hinüber zur Gesellschaft viel
tausend frölicher Geschöpfe, wo man nicht mehr hört die
Stimme des Drängers , des Neides Geflüster —

Und wenn wir nun , traurig nach Weib und Kindern
blickend, weinend sagen : gern ging ' ich , aber diese —
Mir blutet das Herz!

Dann tröstet er uns freundlich und spricht : diese führ
ich bald zu dir . Ewig vereint sollt ihr in himmlischen Lau¬
ben dann leben!

Wohl dann ! antworten wir gestärkt. Reiche mir
Müden die Hände ! Ich folge dir , freundlicher Jüngling,
übcrs weite , weite Meer ! Was achtet der liebende Mann
Sturm und Regen , wenn er zu seiner Geliebten eilt!

Wahrlich , die Uebel dieses Lebens sind nicht werth
jener Unsterblichkeit . Und so wic wir jezt sind , bedürfen
wir ganz vorzüglich Hindernisse und Schwierigkeiten , um
uns immer mehr empor zu schwingen , und dem Vater der
Geister uns zu nähern . Je mehr Schwierigkeiten wir zu
bekämpfen haben , desto dringender werden unsere Geistes¬
kräfte aufgefordert , desto rühmlicher wird unsere Seele
vervollkommt , und unser Leben verschönert . Armuth,
Verlust indischer Güter , treibt den Menschen an , seine
Fähigkeiten zu entwickeln ; das schärft seine Erfindungs¬
kraft , übt seinen Scharfsinn , und sichert ihn vor Müßig¬
gang und dessen schädlichen Folgen . Ueberstandene Noth,
überwundene Hindernisse erzeugen süsse Freuden , und Ar¬
beit , selbst Kummer , macht Leu Genuß des künftigen
Vergnügens desto empfindlicher und schmackhafter. So
schmeckt dem Schnitter sein Mahl süsser , wenn er nach



beendigter Arbeit unterm Schatten der Ulme Erfrischung
und Kühle genießt.

Aber Pflicht ist'Sfür jeden Menschenfreund , den schwer-
müthig Klagenden mit Geduld , und den Traurigen , der
selbst untcrder Last des Elends seufzet , mit tbcilnehmender
Aufmerksamkeit anzuhören , um ihn durch Hinweisung
auf eine gütige und über alles wachende Vorsehung zu
beruhigen . Wenn wir ihn nicht gleich von seiner Bürde
gänzlich befreien können , so ist'S ihm doch eine Erleichte¬
rung , wenn wir freundlich zu ihm treten , und sprechen:
Bruder , gern wollt ich deine Last tragen , aber ich trag
auch meine Bürde . Laß uns in Gesellschaft wandeln ; ich
gebedir von meinem Labetrank , und wenn du strauchelst.
Will ich dich Schwachen mitleidig führen.

Pflicht ist'S für jeden , die Menschen aufmerksam zu
machen , auf die mannigfaltigen Freuden , die uns schon
der Aufenthalt auf dieser Erde gewährt - Allenthalben
flralt die erquickeudc Sonne , leuchtet der friedliche Mond!
dem Asiaten , wie dem Europäer , dem Armen , wie dem
Reichen . Wie jauchzet die ganze belebte Welt , so bald der
Frühling unsre Fluren besucht: da girrt die Turteltaube
vom Wipfel der Ulme , da flötet die Nachtigall im Wehen
deSHayns , da steiget die Lerche wirbelnd empor , daß der
fleißige Landmann sich freue ! da entsprossen tausend Blu¬
men der Erde ; da duftet das bescheidneVeilchen Wohlge¬
ruch unbemerkt um sich her ; da entfaltet die königliche
Rose den wonnigen Busen . Reicher Segen schmückt im
Sommer die Felder ; froh klingt die Sense durchs laute
Dorf ; herrlich zücket der WMerstral!



Jedes Land beut stärkende Nahrung dem Hungrigen
dar ; unter jedem Himmelsstrich besucht uns der erquickende
Schlaf . Und sey er , wer er wolle , der Bewohner kana¬
discher Forsten , oder piemontesischer Thaler , wer wehrt 'S
ihm , daß er nicht schmecke die herrlichsten Freuden , die

Freuden keuscher Ehe und süsser Gefälligkeit.
O , du darfst nicht eben reich und beglückt seyn , um

durch geweihte Liebe beseligt zu werden . Auch der Aermste
findet oft eine Gefährtinn aufdem oft rauhen Pfad dieses
Lebens , die ihm seine Sorgen erleichtere , sein Leben ver¬

sässe , jedes kleine Glück mit ihm theile , in seiner lezten
Stunde — imLodeskampfden Angstschweiß ihm abtrock¬

ne , seine Kindlein erziehe , an seinem Grabe , sich nach ihm
sehnend weine , und dann gen Himmel ihm folge.

Im wohllüstigen Haram , von taufenden Schönheiten
umringt , sizt der üppige Pascha und beut alles auf , was
die Sinne bezaubern , den Geist entnerven kann . Am Abend

ist er erdrosselt ; indeß sein dürstger Nachbar sicher sich
freuet , und einst friedlich entschlummert.

Die unentbehrlichsten und besten Güter find reichlich
genug , und unpartheyisch , vom Allvater ausgetheilt.
Wo ist ein Winkel auf der bewohnten Erde , wo nicht der

Mensch Nahrung und Gesundheit und Zufriedenheit findet?
Liebt nicht jede Nation den Fleck Landes , den ihre Väter

bebauten ? daß der brave Hclveriernach den Himmelanstei-
genden Bergen seines geliebten Vaterlandes sich sehnet,
nimmt mich nicht wunder . Freiheit und edle Einfalt der
Sitten , wie die Vorwelt sie kannte , wohnt hier unterm

ruhigen bemvsten Dache . Arbeit wechselt mit lieblicher

Ruhe . Heiter ist sein Himmel ; trestich der KäS . Frölich
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ertönnt in den uralten forsten das Hifthorn des Waid¬
manns, die Flöte des Ziegenhirten am Hangenden
Felsen.

Aber, daß in Tierra del Fuego, wo ewiger Winter
die Gefilde deckt, wo um die nackten, empor drohenden
Gebirge, unsterbliche Winde sausen, daß in diesen Woh¬
nungen des Grausens Menschen leben, die vor Kalte
schaudern, und doch gesellig sich lieben— da»rührt mich
bis zum Weinen. An das rauheste Klima gewöhnt sich
der Mensch, allenthalben dauert er aus.

Versprecht dem Grönländer weichliches, üppiges Leben
ausserhalb seinen Wüstencyen! wird er euch folgen? In
seiner Hütte oder Höhle ists ihm wohl. Im langen, trä-
gen Winter sitzt er daheim, wenns draussen stürmt, und
erfreuet sich seines Weibes und seiner wohlgefütterten Kin¬
der, genießt behaglich aller häuslichen Freuden am flam¬
menden Heerd. Aber, kaum blickt die Sonne lieblicher
herab, so eilt er ins Grüne und athmet frolockend Gottes
milde Luft, die hüpfenden Buben um ihn her. Gott ist
allenthalben, und gegen alle Menschen Vater, futtcrtden
Wallfisch im Meer, und die jungen Raben, wenn sie zu
ihm schreien, im schwankenden Neste.

(Der Beschluß nächstens.)

Beschluß:
Von den Eyern, Nestern und dem Flug der Vögel.

Die meisten der wasservögel mit gespaltenen Zähen
legen ihre Eyer auf den Boden. Der weisse Löfler und
der gemeine Reiger bauen in Bäumen, und machen
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grosse Nester mit Stecken , u . dergl . Störche bauen auf
Kirchen oder Giebeln der Häuser.

Taucherhühner bauen ein grosses Nest an der Wasser¬
sekte. Seehahne machen ein schwimmendes Nest auf dem
Wasser , welches vielleicht mit einigem Schilfrohr in der
Nahe zusammenhängt.

vögel mit Schwimmhäuten nisten auf den Boden,
wie ;. E . die Wassersäbel / Seeschwalben , Taucher-
gänse und Enten . Diese leztern pflücken das zarte Ge¬
fieder aus ihrer Brust / um ihren Jungen dadurch ein wei¬
cheres und wärmeres Lager zu verschaffen. — Pinguins
in Löcher unter die Erde . — Secraben nisten zuweilen
auf Bäumen ; Seekrähen bauen auf hohe Felsen mit
Stecken , getrocknetem Ried - oder Seegrase , und andern
schlechten Materialien.

III. Vom Flug der Vögel.
Hätten alle Vögeleinerlei Artzufliegen , so würdekei-

ncr den Raubgattungen entkommen können. Denn viele
haben ihr Leben blos dem schnellen Fliegen zu danken , so
wie die Waffe!vögel dem Untertauchen.

Der weyherund viele vom Falkengeschlechte durch¬
schneiden sanft die Lüfte , ohne daß sie die Flügel zu bewe¬
gen scheinen.

Die meisten der Aelsteraktigen fliegen schnell , mit
häufiger Bewegung der Flügel . Der Paradiesvogel
schwebt in der Lust , als ob er schwimme. Baumhackee
fliegen ungeschickt , gleichsam sprungweise , und wenn sie
weit fliegen wollen , pflegen sie niederzusinken.

Die Hühnerartigen fliegen alle stark und schnell,
aber es dauert ihr Flug , wegen der Schwere ihrer Körper^



nicht lange . Das Taubengeschlecht ist besonders ge¬
schwind —

Die Spcrlingsartigen pflegen nicht weit zu fliegen,

und immer ihren Flug zu wiederholen ; es sey denn , daß

sie wegzögen . Unter diesen ist das Schwalbengeschlecht
sehr behende , und ihr Flug dauret lang.

Dem Strausengesthlechte hat die Natur den Flug
versagt ; aber ihre kurzen Flügel dienen ihnen , im Laufen
den Wind zu fangen , und ihre Bewegung dadurch , wie

durch Segel zu beschleunigen.
Viele der grösser » wasservögel mit geteilten Zähen

haben einen langsamen und schlappen Flug . Aber die mei¬
sten der kleinern fliege » schnelle , und mit ausgestreckten

Füssen , um dadurch die Kürze ihrer Schwänze zu ersetzen.
Wasserhühner und Wachtelkönige lassen ihre Füsse im

Fluge herabhängen.
Taucherhühner und Seehahne sind nicht leicht aus

dem Wasser zu bringen ; wenn sie aber fliegen , so geschieht
es schnelle . Seehahne und Taucher -hühner fliegen mit

ihren Hintern Teilen unterwärts , weil ihre Flügel vor¬
wärts stehen . Vogel mit Schwimmhäuten an den

Zähen , fliegen teils segelnd , wie die Meeven ; Fett¬

gänse (oder Pinguins ) und eine andere Art ( Alca) können
nicht fliegen , wilde Gänse fliegen bei ihre » Auswan¬

derungen nicht ohne Ordnung , sie machen in langen Linien

die Figur einer liegenden > oder so dergleichen , wie die
Alten von den Kranichen erzälen.



Oberrheinische

Mannigfaltigkeiten.

>

Achtes Stück.

Montags am I6 . Jul . 1781.

Auszug eines Briefs von Hanns Görgc in Colmar
an seinen Gevattcrmann Krummholz

in Bafel.

Colmar , den >o. Jun . 1781.

Liever Gevattermann!

Er bat mich in seinem lezten Brief gefragt , was ich von
Graf Cagliostro in Strasbnrg halte . Siebter , Gevattcr-
mann , dies ist eine schwere Frage : Ganz gewiß , glaubt
er , ich hab mich deswegen so lang in Strasbnrg aufgehal¬
ten , um mein steif Bein curiren zu lassen ; aber da irrt
ersieh ; ob ich ihm schon gestehen muß , daß ich mein steif
Bein bei vielen Blinden , Lahmen und Lauben herumge¬
schleppt habe , um mit meinen eigenen Augen zu sehen ,
was derMann für Euren macht ; und dann freilich hatt'
ich noch etwas gewagt , wenn ich gesehen hatte , daß andere,
die auch ein steifes Bein hatten , wieder französische Con-
tretänze mit tanzen könnten.

Gevattermann ! weil ich wohl merke , daß er nicht blos
aus Fürwitz fragt , und sich noch einfallen läßt ; es liesse

r V. I . H



sich für sein halb blindes Aug vielleicht doch auch ein Mitte!
finden / so will ich ihm frei von der Brust weg reden , wie
es sich für brave Gevatterleute schickt.

Er weiß wohl Gevattermann , Laßes sonst meine Sache
nichtist / über andere Menschen zu urtheilen ; mich dünkt,
ich habe so viel vor meiner Thür zu fegen , daß ich jedem
andern seine eigene Thür überlassen will.

Es ist mir auch wohl bekannt , daß so die Menschen in
einem gewissen Cirkel herumhinken ; und wenn sich denn
einer untersteht , aus dem Cirkel herauszuhüpfcn , un¬
feinen geraden Weg fortzugehen , so ärgert es alle die Hin¬
kenden , daß einer besser seyn will , als sie ; daß er nicht
niithinkcn , und sich nicht auch so in dem Cirkel herumtrei¬
ben lassen will , wir sie ; da schänden und lästern sie dann
über den Sonderling , und da ist denn nichts recht , was er
thut . Nun sieht er , ich will auch nicht über Cagliostr»
urtheilen , sondern es kommt nur drauf an , ob es der
Mühe werth ist , lieber Gevattermann , mit seinem eine»
Auge am Kops und mit dem andern in der Hand von Base!
nach Straßburg zu kommen , umsei » zweytes Aug am
Kopf , mit dem cS nicht so richtig steht , den Händen des
Grasest Cagliostro zu überlassen.

Wenn er mich fragt , Gevattermann ! ob denn Cagliostrs
wirklich Kranke und Präsihafte curirt hat ? so sag ich ihm
herzhaft , ja : aber wenn er mich fragt ; ob er denn auch
viele nicht curirt bat ? so sag ich ihm wieder , ja ! und das
um so viel mehr , da nur , was ich weiß , gewiß zehn nicht
curirt ? gegen eine »» curirten zu stellen sind - Aber was
Cagliostro bei seinen Euren auszeichnet , >st , daßcr äusser-
ordentlich starke Mittel brauchet , die den Evrxer heftig



angreift !! , im Anfang gewöhnlich Besserung versprechen,
nachgehend , aber nichr so ausfallen / wie man sich anfäng¬
lich eingebildet . Eine üble Gewohnheit hat der gute
Mann an sich, daß er nämlich fast icdtni Prasthasten auf
sein Ehrenwort in kurzer Zeit zu helfen verspricht , daS
Uebel als eine Kleinigkeit ausgiebt , mit dem er in wenig
Wochen fertig seyn wolle. Wenn sich denn das Gegentheil
zeigt , und es sind arme geringe Leute , die ihm von keinem
Grossen anempfohlen sind , so schimpft er , heißt sie Cuio-
nen , die verdienen auf dem Misthaufen zu krepiren , von
denen es unverschämt ist , einen Mann , wie ihn , immer
zu beunruhigen — das denn freilich ein leidiger Trost für
die Kranken ist. Bei vornehmen Personen geht er mit
mehrerer Behutsamkeit zu Werk : stirbt ihm einer zu eben
der Zeit , wo er ihm alle Hoffnung gegeben , so sagt er , er
müsse vergiftet worden seyn. Bei diesen ist er eben so zu¬
vorkommend , als er gegen Niedere , die ihm nicht von
Grossen anempfohlen sind , grob und zurückstoßend ist.

Was ihm am meisten Aufgegeben , ist die Cur an einem
Sekrctair eines vornehmen Herrn , von dem eS geheißen,
Laßihnalle Aerzte verlassen , und den gewissen nahen Tod
vorher verkündet hätten . Wie ich diese Sache genau un¬
tersucht , ist es nur ein einziger unvorsichtiger Arzt gewesen,
dessen vorzügliche Kunst für Krankheiten vvm guten Ton
sehr gerühmt wird , dessen übrige Geschicklichleit aber von
dem großen Theil der Stadt schon gar seht in Zweifel ge¬
zogen worden.

Alle übrigen Aerzte der Stadt haben kein Wort davon
gewußt . Dieser Sekretair geht noch an Krücken , und
hat einen Fuß merklich kürzer . Viele Hrlbtauben und

H -



Halbblindcn hat er ganz taub und ganz blind gemacht / und
nicht einem einzigen geholfen / ob er schon allen Hohen
und Niedern auf seine gräfliche Parole zu helfen verspro¬
chen / nnd einigen mehrereWochen lang höllische Schmer¬
zen verursacht hat . Dies alles hab ich nicht vom Hören¬
sagen , sondern ich hab es mit meinem steifen Bein selbst
untersucht : Zwey Lahme , die an Krücken gicngcn , gehen
durch seine Vermittelung izt am Stock . Andere von der
Art , sind entweder an den fürchterlichsten Schmerzen ge¬
storben , einige sind nicht besser , und andere schlimmer
geworden.

Bei kleinen Gebrechen hat er wirklich mehreren gehol¬
fen . Was sonderbar ist , so will er mit keinem Arzt , wenn
er auch noch so berühmt ist , etwas zu thun haben , auch
versichert man , daß man ihn über einigen groben Unwissen¬
heiten ertappt hat.

Er giebt von sich aus , er Ware ro Jahre in Acgypten
und Asien gewesen , und er spräche Arabisch am fertigsten;
aber daist ihm neulich ein sonderbarer Spas geschehen,
Gevattermann ! Da kommt ein Professor aus Schweden
hieher , dem das Arabische so frisch vom Maul soll wegge¬
hen , wie der Sau das Grunzen ; der geht zu Caaliostro ,
parlirt eins daher auf Arabisch , daß es eine Art hatte,
und mein Graf gast ihn an , weiß nicht , was dies bedeuten
soll , und wußte nicht einmal , daß dies Arabisch wäre.
So wird man denn ertappt , wennman lügt ; und da sieht
er denn , Gevatter wieder , Laß es eine — sehe
Sache ums Lügen ist.

Ein gewisser Prinz sagt in Strasburg so laut , als man
Will , daß Caglisstro bey seinem Vater gewesen , ihm
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versprochen, Gold zumachen, und wie er viel Geld durch-
gebracht, und kein Gold heraus kam, so hat er sich davon
gemacht, und den Abschied vergessen. -

Gewiß ist es, daß Er selbst in Strasburg kein Geld
und keine Geschenke nimmt; daß aber das Weib, die seine
Frau seyn soll, Schulden macht, Geld und Geschenke
nimmt, soll gewiß seyn; denn er kann sich leicht vorstellen,
Gevattermann, daß unser einer mit einem steife» Bein
dies nicht untersuchen kann. Wahr ist es, daß er Hand¬
langer von Wundärzte» gehabt hat, die sich gräßlich ha¬
ben bezahlen lassen, und die blutwenig sonst ihre Kunst
verstehen.

Cagliostro hat anfänglich bei seinem Aufenthalt in
StraSburg einen Verschuldeten aus dem Lhurn befreit,
die Sache so viel möglich selbst bekannt gemacht, und in
Untersuchung der armen Kranken, sich der cckelhaftesten
Dinge nicht geschämt; dies hat er gethan, bis er den Zu¬
lauf der Grossen hatte: diese tractirt er herrlich; deswe¬
gen fehlt es ihm an sogenannten Freunden unter ihnen
nicht: ich weis auch gewiß, daß wenn Grosse zu ihm ge¬
kommen, er sich hinterrücks erkundigt, ob sie wohl an-
sehsiliche Reichthümer besässen, und ob einer oder der an¬
dere wohl das Her; haben möchte eine gewisse Summe
aufs Spiel zu sezen, um unschäzbare Reichthümer zu
gewinnen.

Aus allem diesem, lieber Gevattermrnn! sieht er wohl,
daß es Cagliostro nicht drum zu thun seyn scheint, Kranke
imL'Prasthafte zu curiren; deswegen wenn ich ihm wohl
zu rathen habe, so bleib er mit seinem halbblutenden Auge



zu Haus / so wie ich auch mein steifes Bei » Caglisstro zu
gefallen nicht nach Strasburg schleppen werde.

UebrigensistCaglrostro ein gescheuter Mann , der nie¬
mals Dummheiten stuf eine dumme Art weder sagen noch
thunwird , und das Zeug von der Art , das in den Zeitun¬
gen von ihm steht kann er herzhaft für Lügen halte ».
Aeberhaupt Gevattcrmannwird er bemerkt haben , daß
man in den öffentlichen Zeitungen gemeine Leute , wie
unser einen , nur zum Narren hat , und daß wir blutselten
die Wahrheit erfahren : ich hab schon oft gedacht , es ist
doch eine herrliche Sache , daß es einem braven Kerl wohl
ums Herz seyn kann , wenn auch alle die klugen und un¬
klugen Geschichtgen , die unS von andern erzählt werden,
nicht so gar richtig wären.

Adiös lieber Gevattermannund vergeß er mir nicht
einen guten Schabziegcrkäß zu schicken! —

k . 8. Es giebt wohl - er Geschichten von dem Graf
Cagliostro noch manche in Strasburg , und vielleicht ie
länger er sich daseiest verweilt , desto mehr Aufmerksam¬
keit werden sie verdienen . Wenn ers gern hat , Gcvat-
tcrmann ! und curiös drauf ist ( versteht sich, um für sich
und andere eine gute Lehre draus zu ziehen) so will ich ihm
so eine und die andere noch erzählen , und will mich sogar
mitmeincm steifen Bei » noch in Unkosten werfen von allem
die purlautere Wahrheit zu erfahren . Sieht erS , dies
thät ich einzig und allein ihm zu lieb : —

Der hiervorstchendc Vrics ist mir , unter meiner -7,' treffe , von
unbekannter Hand zugestellt worden ; und da ich nicht einsehe,
warum ich ihn den Lesern entstehen sollte , so will ich dem un¬
bekannten Verfasser nnr dai 'ei a, ' -eigen : daß , wenn eine
«irjindlichc Antwort , oder auch eine Widerlegung seines Brie¬
fes mir z» Händen kommen sollte , ich sie unser » Lesern gleich¬
falls mittheilen werde . - - - L,
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Beschluß des Artickcls:

Ist dcr Mensch zur Freude geschaffen?
Abgerechnet , daß bei steigender Kultur auch nothwen¬

dig neue Bedürfnisse entstehen müssen , so darf man doch
nie in einem Lande , wo Prachtlieb - und Schwclgcrci ein-
gerissen ist , zur Entscheidung der Streitfrage über die Er¬
fordernisse zur Glückseligkeit , an den grossen , oder glän¬
zenden Haufen sich wenden . Der wandelt immer mit ei¬
nem Vergrößerungsglas - in der Hand , und sieht , wie
jener Italiener , durchs Fernglas ' eine Fliege im Mond,
wenn sie doch nur vorn , Glase sitzet.

Als dcr weiseste Narr , dcr Cynickcr Diogenes , eines
Tags das Volk vom Sehauplaz kommen sah , ging er , dem
Haufen sich entgegen stemmend , hinein . Auf die Frage,
warum er dies thäte , antwortete er : das bemüh ich mich
in meinem ganzen Leben zu thun!

Wer die Abhandlung des Sarah , , die Kunst stete- sch¬
lich zu seyn „ nicht lesen mag , Versuche , je eher je lieber,
den ehrlichen Pachter Williams kennen zu lernen . Dcr
ist ein gültiger Richter . Des seligen Sturz vortrcsticher
Aufsatz - Wer ist glücklich ? enthält die herrlichsten
Vorschriften zur Kunst des Sarach , in der fast alle pfu¬
schen , wenige Meister sind . Je werser du arbeitest , de¬
sto glücklicher verdauest du , desto rechtgläubiger bist du in
dcr Lehre von dcr Vorsehung , und desto herzlicher kannst
du dem klagenden Lukre ; , und seinen Nachbetern ins
grämliche Antliz lachen . Der Despot Disnysins schman-
seteeinmal beiden Lacedämoniern , versicherte aber , nach
beendigter Mahlzeit , daß ihre schwarze Brühe ihm nicht



sonderlich schmecke. Das ist kein Wunder , antwortete
der Koch , das Gewürz fehlte dran . Was für Gewürz?
-— Strapazen auf der Jagd , vergossener Schweiß , Hun¬
ger und Durst!

Drum schmeckten dem Perser Artaxcrxes Mnemon
trockne Feigen und Gerstenbrod so herrlich , als man ihm
auf der Flucht den Küchenwagen geplündert hatte . WaS
für ein Vergnügen , rief er aus , hab ich bisher nicht ent¬
behrt : Das sind bekannte Sachen , aber schadet gar nicht,
wenn man sich von Zeit zu Zeit daran erinnert.

Alexander befand sich wohl , so lanac er keiner jugend¬
lichen Erziehung treu blieb. Sein Hofmeister Lconidas
verstattete ihm in seinen früherm Jahren durchaus keine
Näschereien . Er durchsuchte alle Tage die Kästchen und
Kleider des junqen Prinzen , aus Besorgniß , daß seine
Mama , die zärtliche Olympias irgendwo einige Leckerbis¬
sen möchte versteckt haben . Man weiß sein Schicksal , so
bald er auf gut persisch zu zechen anfing . Menschenfeind¬
lich handelte er sonst gegen eine Welt ; jezt auch gegen sich
selbst.

Die meisten Menschen sind die Schöpfte ihres Elends ;
leider , nur gar zu oft auch des Elendes anderer . Wenn
jeder , seiner Bestimmung eingedenk , seine Pflichten so
treu , als möglich , erfüllte ; wenn jeder ein Vergnügen
bannn fände , den Traurigen , den der Allmächtige ver¬
wundete , zu trösten , den entkräfteten Greis zu speisen,

und hülfloscr Waisen sich zu erbarmen ; wenn nur nicht
einer den andern drückte , haßte und verfolgte ; wenn kein
Unversöhnlicher mehr die Tage seiner Widersacher und sein
Leben verbitterte ; wenn kein Bvftwicht mehr Lugend und



An schuld verwüstete ; wenn die Furie des Kriegs nicht so

entsetzlich Bruder gegen Prüder bewafnete und von , Hau¬

fen der Todten und verstümmelten teuflisch grinzte : wenn

Menschenliebe allenthalben thätig wirrte — wie paradi-

sisck würde dies Leben seyn ! —
Unter allen Uebeln / die in der Welt sind , ist die Druide

da § einzige wahre , da « gröste Uebel . Erziehung , von Re¬

ligion , wie wir sie haben , unterstüzt , kann dem Scheusal

allein entgegen arbeiten , dem schrecklichen Strom allein

kräftig sich entgegen dämmen . Sünde macht immer un¬

glücklich , du magst nun in der elendesten Hütte deine

Greuel üben , oberm stolzen Pallästcn ; der Gesang tau¬

melnder Freude übertäubt wohl eine Zeitlang den Ankläger,

der in dir selber wider dich zeuget , aber , wenn sich die

Sänger der Wollust müde geschrien haben , oder verschwin¬

den , ruft dein Gewissen desto kräftiger.

Welche Greuclthaten werden verübt , wie mancher

Seufzer unterdrückter Nationen stieg von jeher , zu Gott

empor , wie viel unschuldiges Bluk hat die Erde getrunken!

Wohl uns l Hier wohnt Sicherheit und Ruhe . Laster

heißt hier noch Laster ; Tugend und ' Sittsamkcit sind nicht

verächtlich . O , daß Unglaube und Laster , diese Kinder

der Narrheit und Bosheit , die nicht einen Vortheil,

Wohl aber tausendfaches Elend und schreckliche Nachrcue,

.früher oder später , wirken , nie in unsern glücklichen Ge¬

genden bleibende Statte finden mögen ! Ich sah einst einen

Mörder stumm , wie in sich selbst versunken , blickte er

starr zur Erde . Seine Seele durchkreuzten tausend ent-

sezliche Gedanke » ; aber , einer kehrte immer wieder : ich

bin ein Mörder '. Alle Frevclth .tten , die er verübt hatte,
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wandelten jezt vor seinem schaudernden Geiste vorüber m
schwarzen Gestalten — Wie fürchterlich rächt sich verlerne
Unschuld ! Erst schmeichelt daö Laster dem Sünder , lockt
ihn zu sich mit süffcm Gesang , bis es ihn gewiß gefangen
hat , dann peitscht es ihn , daß er laut heult.

Wer ist zur Freude geschaffen? Jeder Sohn AdamS,
er sey reich oder arm , vornehm oder gering . Wer erreicht
seine Bestimmung ? Kein ungcbessertcr Sünder , nur der
Fromme . Wann gelangt er zum völligen ungestörten Be¬
sitz seiner Freuden ? Auf diesem Planeten , diffcits des
Grabes , nie . Darf er die irrdischc» Vergnügungen , so
lang er hienicden wallet,  gemessen?

So bald er darüder seine Strasse nicht verlaßt , wohl;
Gott schenket sie ihm , damit er nicht ermüde , er ist selig
-— seine Geschöpfe sollen sich auch freuen.

Welche sinnlichen Ergötzungen sind die edelsten ? die
des AugS und des Gehörs ; sie sind unsers bessern Theils,
der unsterblichen Seele , würdiger — erwecken nicht so
leicht Uebcrdruß und Ecke! , und schaden auch dem schwäch¬
sten Körper nicht . Die übrigen haben wir mit den Thie¬
ren gemein . Ist den» der , welcher nur riechen , schmecken
und sei» körperliches Gefühl gekizelt wissen will , ein thier-
ähulicheS Geschöpf, obwohl er ausgerichtet geht ? Aller¬
dings . Ist denn der Mensch zuverlaßig mehr als blosse
Mareric ? Alle Nationen glanbcnS ; die beste Religion
wäre ohne diese Lehre von der Unsterblichkeit der Seele ein
Unding ; die christliche , der Stolz des klügsten und aufge¬
klärtesten WeltthcilS , hat sie felsenfest gegründet , und
durch diesen Trost viel tausend Sterbende erfreuet , im
Todcskampf Markt ; Sccratcs , Plato , Cicero , Mark,



Aurel, Luther, Melanchton, Calvin, ErasmuL, Phi-
lippusMornäiis, Groüus, Newton, C-'arkc, Leibnitz.
Ganganelli, Halter, Sulzer, Maria Lberesta, die be¬
sten und grasten Menschen erftcueren sich ihrer erc-igcn
Dauer — La Mcttrie leugncte ein künftiges Leben! wer
war La Mcttrie? Ein Narr , der blos sinnliche Freuden
liebte und an einer Pastete sich zu tode fraß.

W b.v Lnrinle! tke 5nul.
Laclr on der seit , anst ürrtlee at llelbruLbioir?

Etwas vvm Geschmack.
Die Bildung des Gcsoiuacks, sagt Sulzcr, ist eine

grosse Nationalangclegenheit. Von der Richtigkeit dieser
Behauptung scheint man schon lange überzeugt gewesen zu
seyn. Welch ein eifriges Bestreben unter Leuten aller Art,
sich mit Geschmacke zu kleiden, mit Geschmack verfertigte
Schuhe zu besitzen, nur Geschmack ftifirt zu seyn! Es
scheint also etwas sehrübcrflüßigcs zu seyn, die Verfeine¬
rung desselben als ein wichtiges und nüzlicheS Geschäft
anzupreisen.

Entweder kannte Sukzer den ganzen Werth der Zeiten
nicht, worinn wir jczt leben, oder der grosse Mann dachte
sich beiden, WorteGeschmack etwas edleres und höheres,
als alle die, welche den rühmlichen Nahmen eines ge¬
schmackvollen Mannes so freigebig austheilen, ihn an so
manchen verschwenden, der weiter nichts darum that , als
Romane, Operetten und Comcdien lesen. Dies hat
durchaus einen nachthciligen Einfluß auf unsere Litteratur
und viel andere Sachen. Alle die herrlichen Wirkung:!!,



die man dem Geschmack zuschreibt , kann man nur von
einen , wahren und grossen Geschmack erwarten , und von
dem redet Sulzcr , der den Nahmen eines äusserst ge¬
schmackvollen Mannes durch ganz Deutschland sich er¬
worben bat.

Ein scharfer Verstand , der die Gegenstände und ihre
Eigenschaften vergleicht und abwiegt , ein feiner Wrk,
warme Einbildungskraft , eine zarte Empfindsamkeit des
Herzens , die uns fähig macht , leicht und schnell gerührt
zu werden , und äusserst feine Empfindungen müssen sich
vereiuiaen , um den geschmackvollen Menschen zu bilden.
D :r E -schmack bleibt nur so lange ein richtiges Gefühl des
Schonen , als cs Leu unveränderlichen Regeln der Wahr¬
heit angemessen ist . Erziehung thut erstaunlich viel . Vicl-
le , r würde mancher der jezt so sehr verachteten Scholasti¬
ker ein ti rfiicher Schriftsteller geworden seyn , wenn er in
den gLückliebern Zeiten des Pcrirles oder Augüstus gelebt
hat ' .' . Ich will deswegen nicht behaupten , daß cs Men¬
schen von gänzlichem falschem Geschmack gebe . Von eini¬
gen Sachen wenigstens werden sie sich , wie Gerard in sei¬
nem mir - ( Versuch über den Gcschliwck .i bemerkt,
richtig : Begriffe machen , folglich auch etwas wenigstens,
das wahrhaftig schön ist , richtig empfinden . Ueber gewisse
Gegenstände sind die Menschen ziemlich einig . Ein majestä¬
tisches , langsam den Horizont herauf wandelndes Gewitter
erfüllt den Franzosen , wie den Grönländer , mit einem Ge¬
fühl der Grösse und Erhabenheit . Wen entzückt nicht jenes
wunde,schöne G . misch von Farben im Bogen des Friedens:

Elcichwohl weichen die Begriffe einzelner Menschen
rrnd ganzer Nationen in Absicht der Schönheit sichtbarer



Gegenstände , in so fern sie sich durch ihre Figur empfehlen/
oft gänzlich von einander ab , vorzüglich in Absicht der
vollkommensten sichtbaren Schönheit , der menschlichen»
Verschiedenes MaaS der Einbildungskraft , Augescllung
fremder Begriffe , Erziehung und mehrere , oft uiierklär¬
bare Ursachen , äuffern dabei ihren unläuglaren Einfluß»
Den Neuseeländer entzückt ei » aufs scheußlichste tätto-
wirtes Gesicht . Der Neuholländer steckt den Knochen ei¬
nes Vogels durch die Nase , und hält wahrscheinlich die¬
sen Schmuck für ausnehmend.

Ich übergehe das , was man von Regelmäßigkeit,
richtigen ! Verhältniß und Einförmigkeit zu sagen pflegt,
und bemerke nur noch in Absicht der lcztern , daß der Künst¬
ler sie mit Mannigfaltigkeit zu verbinden suchen muß,
so bald er merkt , daß die Aufmerksamkeit neue Lenkung
bedarf . Das Auge ermüdet auf unermeßlichen Ebnen,
wo ewiges Einerlei herrscht . Ordnung muß die Faßlich¬
keit des Ganzen erleichtern . Bei grossen Gruppen , voll
herrlicher Gegenstände , bemerkt der Zuschauer den Man¬
gel der Ordnung nicht , sie gefallen durch ihre Grösse.

Edle Einfalt kömmt dem zu , das blos durchs Wesent¬
liche gefällt , und der gute Geschmack ergözt sich ausneh¬
mend an ihr , wo sie sich auch findet . Sie entzückt in der
Rokcnda , wie im Charakter und Betragen Abrahams;
im hohen Gesang der epischen Muse , wie im Schall der
Hirtenflöte . Wer kann ohne Rührung im Homer den Ab¬
schied Hektor ' s von seiner traurigen Andromache , wer ohne
Wehmuth die Klagen Oßians , am Ende des Gedichts
Carthon lesen ! In Gottes Werken herrscht edle Einfalt
überall . Glückliche Nachahmung der Natur ist daher dev



sicherste Weg zur Unsterblichkeit . Wird der Künstler ihr
ungetreu , oder ward er nie zu ihren Geheimnissen einge¬
weiht , so entstehen statt edler durch hohe Einfalt entzü¬
ckenden Tempel , Gothische , mit unzähligen Schnirke-
leien , mit ungeheuren Verzierungen , überladene Gebäu¬

de . Der Musiker , statt durch freien , edlen Gang zu gc-
fallen , windet sich schwizend durch unzählige Krümmun,
zeit schwerer Kompositionen , um , statt einer lohnende»
Thräne , dem erstaunten oder verdrießlichen Zuhörer
das Eeständnist auszupressen , daß er grosse Fertigkeit
besitze.

Schönheit im weitläuftigen Verstände des Worts,
wird allen Dingen zugeschrieben , die uns gefallen . Auch
ergözt unsern Geschmack alles das , was durch Hoheit und
Größe Erstaunen oder Bewunderung erweckt . Ihn ergötzt
«er Anblick des brausenden Weltmeers , jener in Wolke»
gehüllten , in furchtbarer Majestät über einander gcthürm-
teu Felsen des FeuerlandeS , der Anblick eines flammende»
Lavastromü , der sich mildem Krachen eines tausendfache»
DsnncrS ins Meer wirft , und es mächtig zurück scheucht.
— Der Anblick des Himmels , wie ihn in der feierlichen
Stunde der Mitternacht Brydone auf dem Gipfel des
Aetna sah , ihn geschmückt sah mit unausprechlich hell
schimmernden Welten , indeß unter seinen Füssen der uner¬
meßliche Abgrund braußte.

Sowie aber nicht blos das sinnlich Schöne gefällt , so
bringen auch Vorstellungen , die nicht Einbildungskraft
und der Verstand erzeugen , ähnliche Wirkungen hervor.
Der Gedanke , daß über die Milchstrasse hinaus noch tau¬
send andere seyn mögen , gefällt .auch dem Geschmacke.



Durch öfter » Anblick des Schönen , Angenehmen und
Erhabnen wird der Geschmack gcnähret / verfeinert und der
Vollkommenheit immer näher gebracht . Der wildeste
Flug der Einbildungskraft sczr den in Erstaunen , der re¬
gelmäßige Erfindung und meisterhafte Ausführung nicht
kennet . Der wilde Amerikaner gerätst beim Klang der
Leier in unaussprechliche Freude , weil noch kein Händel
in seinen Wäldern aufstand . Wer sich an den feinen Witz
des Lerenz gewöhnt hat / kann sich über schmutzige Schwan¬
ke nur ärgern . Inzwischen wird auch selbst bei wirklich
verfeinertem Geschmack der Wunsch und das Streben nach
dem äussersten Grade der Schönheit immer feuriger . O
liebliche Ahndung der Unsterblichkeit . Das Gefühl des
Schönen ist desto lebhafter , ie grösser die Ueberzeugung
von Vollkommenheit / : e mächtiger und glühender die Ein¬
bildungskraft / und je starker unsere Empfindsamkeit ist»
Der Geschmack hat tausend Schattierungen . Wenn er
nur richtig und gut ist , so verdient er schon geschäzt zu
werden . Aber glücklich ist der , welcher im vorzüglichen
Verstände den Nahmen eines geschmackvollen Mannes
verdient ! Er hat eine unerschöpfliche Quelle reiner , un¬
schuldiger und erhabner Freuden . Jeder Gegenstand der
Kunst und der Natur bietet ihm Unterhaltung dar , und
erweitert den Umfang inner Kenntnisse , bereichert seine
Einbildungskraft mit tausend animithigcn Bildern , und
verscheucht fürchterliche Langeweile und verzehrenden
Gram . Er verbreitet auch einen gewissen Reiz , etwas ge¬
fallendes , übers ganze Leben des Menschen , der damit
beseligt ist . Gemeinnützige Kenntnisse werden in seinem
Munde faßlich und kraftvoll und eindringender » Sein



feines Gefühl für Ordnung und Harmonie wirkt in ihnt
Haß gegen Mißklang aller Art. Er verachtet gedehnte»
Wik , alles Unnatürliche, all die unnütze» Subtilitäten,
denen der Mann mit dem kleinen Geschmack unermüdct
nachtrabt. Der Geschmack machtfeine Seele für die Ein¬
drücke des Guten und Edlen empfindlicher, indem er un-
nnttclbar seine Sitten mildert und alle Rohigkeit verbannt»
Er reizt ihn an, immer vertrauter mit der Natur zu wer¬
den, immer tiefer zu forschen, und dadurch seinen Geist
zu erheben und für die Gesellschaft höherer Wesen vorzube¬
reiten. Die Schönheiten der Natur liegen allenthalben
enthüllt da : Allenthalben das Schauspiel der erstanncns-
würdigen Grösse des Weltgebäudes. Allenthalben in den
lieblichen Thälern Griechenlands, wiein Peru's vcrbrann.
tcn Wüsten, der Anblick des gestirnten Himmels. Zeigt
uns nicht jeder Frühling die junge, im frischen Morgen-
thau aebadete, Rose, die süßduftende Nelke! Und so
verhält sichs auch mit den Werken der Kunst. Musick,
Malerei, Bildhauerkunst, Baukunst, Dichtkunst, Be¬
redsamkeit, veredelte, die Tugend nicht verwüstende,
Schauspielkunst, welche Nahrung fürs Gefühl des Schö¬
nenI wem wird nicht beim Graunischen Tod Jesu das Her;
bald von Wehmuth zerrissen, bald hoch über alle Sterne
empor triumphirend gen Himmel getragen!

Gewährt aber der Geschmack so mannigfaltige, so reine
nnd so nüzliche Freuden, so enthält das schon Grund ge¬
nug, für die Ausbildung und Verfeinerung desselben zu
sorgen. Oder sollen sich etwa Geschöpfe Gottes nicht
freuen?

(Der Beschluß nächstens.)



Oberrheinische

Mannigfaltigkeiten.

Neunres Stück.

Montags am 2z. Jul . 1781»

Von den Vorurteilen der Menschen in Absicht
auf ihre Gesundheit.

(Nach Grüner . )

Das Leben der meisten Menschen , ist ein wunderliches
Gewebe von Einbildungen und Thorheiten , die ihr Glück
untergraben / die Ruhe der Selen todten , die Gesundheit
vergiften , und den Tod mit allen seinen schrecklichen Fol¬
gen beschleunigen. Der Mensch . der stets ein Spiel der
Leidenschaften ist , reißt sich aus den Armen eines iussen
Traumes loß , um bald nachher von den angenehmen
Phantasien eines andern getäuscht zu werden . Er ringt
mit aller Heftigkeit , der er nur fähig ist , nach Dingen,
die er für gut hält , genießt einige Augenblicke des Ver¬
gnügens , das sie erzeugen , und verläßt sie in kurzem vol¬
ler Eckcl und Verdruß , so leichtsinnig als der Schmetter¬
ling die Blume , die er liebkosete, und als der Liebhaber
nach der Mode , seine Schöne . So sticht die kurze Zeit
des Lebens , die zur Verschönerung der Selen - und Leibes¬
kräfte , und zur Ausübung der erhabensten Pflichten be¬
stimmt war , ungebraucht und ungenützt dahin , und die
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Blendwerke eingewurzelter Thorheiten verfolgen uns nicht
selten bis an den Rand des Grabes , wo öfters der grosse
Geist so klein wird , daß er aus Liebe zu einem sonst wenig
geachteten Leben , wie Gaul zu der Hexe von Endor , zu
einem Arzt im langen Kleide seine Zuflucht nimmt , um
von ihm ein Gut zu erlangen , das jener selbst nicht kennet,
noch geben kann.

Die Welt hegt in keiner Sache mehr Vorurteile , als
wenn es aufihre vornemstcn Güter , Leben und Gesundheit,
ankommt ; und ist in Behauptung dieser Vorurteile hart¬
näckig. Die grösten Gelehrten hören oft auf es zu seyn,
so bald von der Arzneiwissenschaft die Rede ist — der Or¬
densritter — der Geheimerath — der Bürger — wie
der Bauer , bleiben steif bei ihren vorgefaßten Meinun¬
gen ; unbiegsam , wenn sie den gegründeten Vorschlägen
der Aerzte Gehör geben , und gewissen Misbräuchen groß¬
müthig entsagen sollen , die durch die Verjährung das
Bürgerrecht erlangt zuhaben scheinen. Lausend traurige
Beispiele predigen den Ungrund mancher Grillen , die als
Familienstücke , erblich geworden sind , und dennoch ist
man gegen seine Vorfahren so gefällig , daß man ihnen in
der Arzneiwissenschaft blindlings folgt , obgleich man in
der Moral sich von ihnen zu entfernen , kein Bedenken
trägt.

Nichts ist gewöhnlicher als daß man den Arzt durch
falsche Nachrichten hintergeht . Viele Personen gefallen
sich selbst bei scheinbaren Erdichtungen , und rühmen sich
einer Thorheit , wovon die unausbleiblichen Strafen auf
dem Fusse folgen.



Ker grosse Schaden, den dieser Betrug erzeugt, trift
Kiese scheinbare Kranke gedoppelt. Durch ihre Täu¬
schung suchen sie zu affeetircn, enthalten sich allerlei Spei¬
sen, und ahmen in allem den wahren Kranken nach, wo¬
durch sie geschwächt werden, und Unter solchen Umständen,
ihre Gesundheit untergraben. Ihr Betrage» ist so lächer¬
lich und widersinnig als das Betragen einer Jungfer, die
sich für zwanzig ausgibt und schon sechs und dreißig passirt
ist. — Ein Säufer der seine Nüchternheit rühmt; ein
Fresser, welcher sagt, daß er keinen Apctit habe; ein
Kranker, der schon langst von einem Pfuscher Arznei ge¬
brauchthat, und versichert, daß er noch nichts eingenom¬
men habe; einer, der die Arzeneien, die er einnehmen
soll, zum Fenster hinauswirft; einer der in seiner Krank¬
heit ißt und trinkt, was ihm verboten ist; der dem Rathe
alter und junger Weiber folgt; der mehr, als einen Arzt
gebraucht, ohne daß beide etwas von einander wissen;
der mit der Sprache nicht heraus will, wenn er von Aus¬
schweifungen krank ist, die ihm keine Ehre machen; dev
keine Arznei einnimmt, wenn sie nicht gut schmeckt; und
kurz, der nicht dafür hält, daß der Arzt alles wissen, und
der Kranke alles thun muß; alle diese Leute, sage ich, ha¬
ben sich selbsten zum Besten, vernichten selbsten den ttr-
stof ihrer Gesundheit, und bereiten sich selbsten einen
frühzeitigen Tod.

Mit dem Arzte zu einer Zeit, gleichsam das Gespötts
treiben, wo man ihn als den besten Freund betrachten
sollte, verräth eine leichtsinnige Seele, die ihr eigenes
Wohl und ihren eigenen Nutzen nicht kennt- Die Offen¬
herzigkeit, die in dem gewöhnlichen Umgänge oft schädlich
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ist / und für Einfalt gehalten wird , ist bei einem Aranken,
wahre Tugend und Pflicht , und entdeckt dem rechtschaffe,
nen Arzte ein offenes Feld , wo er alle Ursachen , Zufälle
und Mittel gründlich mit einander in Dcrgleichung stellen,
und die Wuth der Krankheiten entweder gleich in der Ge¬
burt ersticken, oder doch so mindern kann , daß der übrige
Rest des Lebens nicht in Gefahr geräth . — Es ist eine Ent¬
ehrung der Menschlichkeit , die uns den Trieb zur Selbster¬
haltung zur Pflicht gemacht hat , und eine Beleidigung für
den Arzt , wenn man ihn niederträchtigerweise hintergeht.

Der Arzt predigt die Gesetze der Lebensordnung , und
eifert wider Ausschweifungen , davon die traurigsten Fol¬
gen kommen : Er schildert das Gift der Wollust — das
Heer von Krankheiten , welches ein Uebermaaß im Effen
und Trinken nach sich ziehet — und man bleibt gegen diese
Vorstellungen taub!

Der Geist des Aberglaubens hat die Gemüther der Men¬
schen angesteckt. Man macht es sich zur Pflicht , allcKunst-
griffe der Schmähsucht gegen diejenigen , aufzubieten,
die unsre großväterliche Vorurteile zerstören wollen ; man
desizt Herzhaftigkeit genug , selbst Märtyrer dieser durchs
Erbschaftsrecht erhaltenen Irrthümer zu werden . Unsre
Urvater glaubten , daß man aus dem Urin das ganze
Heer der Krankheiten , und auch sogar das Geschlecht der
zukünftigen Nachkommenschaft bestimmen könnte , und
ihre Enkel haben in « ' fern Tagen zu viel Achtung für das
Alterthum , um klüger zu seyn als ihre Väter . Die Ver¬
ehrung eines Harnprophcten , der sich unter allerlei Na¬
men versteckt, und mit einer viclbedeutcnden Miene Leben
und Tod verkündigt ; — - diese lassen zuverläßig dem



wahren Arzt , allen ihren Haß empfinden , so bald er diesen
ihren Abgott rauben will . Niederträchtige Unverschämt¬
heit , lächerlicher Stolz , und dumme Verwegenheit , er¬
heben einen solchen NichtSwürdigen zu dem Ansehen , wo¬
mit ihn der Pöbel von allerlei Ständen verehrt—

Viele Menschen glauben . Laß ein grosser Büchervorrath
Las Zeichen eines grossen Gelehrten sey, und man darf sich
also auch nicht wundern , wenn bei denmeisten Personen so¬
wohl vornehmen als geringem , medizinische Bücher einen
Platz in den Schranken einnehmen . Sie haben immer ih¬
ren Werth , und ein Mitbürger , der ohne Arzt zu seyn,
sich in müßigen Stunden mit der Kenntniß seines Körpers
und der Uebel , denen er ausgesetzt ist , beschäftiget , kläret
seine» Verstand auf , und lernet den guten Arzt schätzen;
wenn nemlich diese Schriften von grossen und berühmten
Männern aufgesezt sind , wie Tissot , Unzer rc. und
mit Kenntniß und Geschmack gelesen werden . Aber —
weg mit solchen verwünschten medizinischen Hausbü¬
chern , die eine Sammlung unsinniger und abergläubi¬
scher Thorheiten sind , wo gewissen Körpern Wunderkräfte
beigelegt werden , die sie nicht haben können , wo daSLun-
genkraut für die Lunge , Leberkrautfür die Leber , Stein¬
kraut gegen den Stein und dergleichen heilsam seyn müssen,
wo man Possen und Alfanzereien der Astrologen von dem
Einflüsse der Gestirne auf die Gesundheit der Menschen,
als Machtsprüche anführt , wo der Kopf eines vom Rade
geholten StrassenräubcrS , die Wurzel so unter gewissen
Aspecrcn zu gesiezten Zeiten und Stunden gegraben worden,
als die besten und sichersten Mittel gegen unheilbare Krank¬
heiten gepriesen werden » Solche Bücher sind eine wahre



Pest für Menschen und Vieh , und die Verfasser derselbe»»
sind nichts als wahre Giftmischer , für den Verstand und

das Herz solcher Leser , die nicht genug Einsicht besitzen,
Leu Werth derselben zu bestimmen. Die Wahl der rechten
Mittel und der rechten Zeit sie anzuwenden , sind ein so

Wichtiges Geschäfte , daß man nur eincin einsichtsvollen
und von allem Aberglauben freien Arzte trauen kann.

Die Hausapotheken behaupten nach den medizini¬
schen Büchern den nächsten Platz . Die meisten Personen,
Die sich mit einer solchen Apotheke und mit den darin » ent¬

haltenen Arzeneien brüsten , wissen kaum etwas mehr als
einen gedruckte» Zettel zur Empfehlung auszuweisen , und
hei diesen ist ihr Gebrauch zuverlässig das , was der Dolch
rn der Hand des Rasenden ist. Diese Hausapotheken sind
rft eine Sammlung hirnloser Einfälle gewisser eigennützi¬

ger Aerzte , die das Reich der Quacksalber vermehren , und
Leu Thoren ein Recht geben , sich erst mit ihrem Hausvor-
rathe von englischen, französischen , Hallischen uud andern,
«st sonderbaren Zusammensetzungen , von geheimen Pana-
zeen , Gold - und Lebenstinkturen , Universal - und Speci-
Ziken Mitteln , Gift und Tod zu erkaufen , ehe der Arzt
gerufen wird , den verderbten Geist und Körper , zu seinen
Dätern versammeln zu helfen.

Der Titel Hausapotheken ist ein leerer Namen , wo¬
bei man gröstcntcils , entweder gar nichts denkt , oder wo-

Lon man so falsche Begriffe hat , daß man sich überredete,
als könne man bei einer Hausapotheke aller Aerzte entbch,
re ». — Niemand kann den rechten Gebrauch eines Mit¬

tels bestimmen , als der , der dessen Natur und Würkung

genau und in ihrem ganzen Umfange kennt , und folglich



«sitzet dem Unkundigen dergleichen Wust nicht / wenn ihw
auch ein heilsamer Unterricht ihrer Erfinder , als ein Uni¬
versalmittel loben sollte. Der Geist des Eigennutzes hat
diese Hausapotheke » erfunden / und die Charlatanerie hat
ihnen das Gepräge eines unendlichen Werthes gegeben.
Aerzte die mit einigen neuerfundenen Arzeneien alle Wun¬
der ausgeführt haben wollen / sind in meinen Augen eben
fo erbärmliche Geschöpfe , als diejenige Matronen , die
alle Krankheiten des Körpers , mit rothen und weissen Pul¬
vern , mit Schlagtropfen und Lebeusbalsamen , mit gehei¬
men Pillen und dergleichen Narrenspossen zu hebe» wissen.

Keine Krankheit bleibt übrig , die nicht eine Wohlaus-
gerüstete Hausapotheke mit ihren Waffen vertilgen könnte.
— Und ich wundere mich sehr , daß bei dem , sosehr über-
hand nehmenden Geschmack der Grossen , Gelehrten und
Bürger , den sie an Pfuschern und Wunderdoctorcn finden,
noch keine privilcgirteHausapothcken , so wie die Puppen,
Zum öffentlichen Verkaufe stehen haben ! —

Wie viel Unheil mögen diese und ähnliche Mittel be¬
reits angerichtet haben ; wieviele , sonst vernünftige Men¬
schen, bringen sich selbst thörichten Vorurteilen zum Opfer
dar ! — Wie sehr wünsche ich, daß die Grossen und Ge¬
ringen , Gelehrte und Ungelchrte , anfangen möchten,
den abergläubischen Vorurteilen zu entsagen , die zur
Schande unsers Jahrhunderts noch immer sich erhalten;
wie sehr wünsche ich, daß man in einer so wichtigen Sache
als Leben und Gesundheit ist , mehr richtige Ueberzeu¬
gung , populäre Philosophie und Standhaftigkcit in Be¬
streitung aller Verurteile , beweisen möchte:

D . H. B.



Etwas vorn Geschmack.
cBesck'luß. >

Es giebt zwar Leute , die den Einfluß des Geschmacks
«uf die Sittlichkeit läugnen , oder wohl gar nachthcilige
Einflüsse besorgen , und es giebt nicht minder viele , denen
man es einräumen muß / daß sie Geschmack von Tugend
treuneten ; aber diese moralischen Ungeheuer , diese Tita¬
nen im Laster sind nur Ausnahme von der Regel , und
Las Zeugniß und herrliche Beispiel der ehrwürdigsten
Männer , des Altertums und neuerer Zeiten , widerlegt
jene Meinung hinlänglich . Wer kann Klopstocks Mcßras,
tver Sulzers unsterbliches Werk lesen , ohne zur frohen
Ueberzeugung zu gelangen , daß der Geschmack seiner Na¬
tur nach, Gottesfurcht und Tugend begünstige '. Dir Vater
Klopstock , verdankt nächst der Bibel , so mancher bessere
Jüngling , so manches fromme Mädchen seine herrlichsten,
seeligsten Stunden . O Kindercrzieher , betrachtet die
Religion als das Hauptaugenmerk eines gewissenhaften
Menschenfreundes , als das einzige sichere Mittel , gute
Menschen zu bilden , und den richtigen guten Geschmack,
LaS feine Gefühl des Schönen , als ihren Helfer . Die
Erfahrung wirds euch zeigen , daß die Seelen der Kinder,
Leren Gefühl des sinnlichen Schönen , verfeinert ist , auch
-fürs sittlich Schöne nicht unempfindlicher seyn werden.
Vernunft , Geschmack, und was Hutcheson und Shaftcs-
Lury das sittliche Gefühl nennen , sind nach Sulzers Be¬
merkung ein und dasselbe Vermögen , auf verschiedene
Gegenstände angewandt . Ich kann mich zwar nicht über¬
zeugen , daß uns ein sittliches Gefühl angebohren werde;
gleichwohl ists gewiß , daß die Kräfte unsers Geistes i>r



tzenauer Vsrwandsckaft stehen , und eben daraus schliesse ich
auf ihre gegenseitige Einwirkung.

Wer kannsläugnen , daß der Zauber der Musick oder
der Dichtkunst das Herz des unverderbten Jünglings der
Freundschaft , dem Mitleid , jeder sanften Leidenschaft
vfnet.

Aber , Jüngling , geniesse auch die Freuden des Ge¬
schmacks vorsichtig und als ein Christ ! Wache übersHerz,
Las uns so oft verrätherisch tauscht . — Wisse , daß die
schönen Künste oft gemißbraucht wurden . Wie oft war die
Dichtkunst in der Hand eines gewissenlosen Meisters ein
Dolch , der die ungewarnte Unschuld tödtlich , ach , tödt-
lich verwundete . Schändliche Gemälde erregten in der
Seele des Jünglings nicht selten einen so tobenden Auf¬
ruhr der Begierden , daß das Geschrei des Gewissens nicht
mehr gehört ward . Freilich beweiset dies weiter nichts,
als daß dem Künstler gerade das mangelte , was uns über
Thiere erhebt — Aehnlichkeit mit Gott ! Wehe dem
Künstler , der das schöne Geschenk des Himmels zur Ver¬
nichtung der Begriffe von Wolanständigkeit und Lugend,
zum grösten Schaden der Welt mißbrauchte l Wehe dem
Gewissenlosen , der mit dem süssesten Labetrunk Gift ver¬
mischt , und dem unerfahrnen Mädchen aus vollen Bechern
den Tod darreicht , häußliche Freuden , wie ein Teufel,
kalt verjagt , und unter dem Wehklagen der unglücklichen
Kränze sich windet : O , baß die Kränze , wieeinTodten-
kranz vermoderten!

Kurz , die schönen Künste sind in der Hand - es Menschen¬
freundes ein kräftiges Mittel , zu ermuntern den Betrüb¬
ten , zu stärken den Traurigen , zu verschönern das Lebm
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denkender Geschöpfe. — In der Hand des Menschenfein¬
des/ eine Fackel der Zwietracht, eine Losung zur Aus¬
übung schrecklicher Thaten, eine Lockung zu wilden Ju¬
belgesängen, worauf Winseln und Angstgeschrei folgt,
ein Dolch, der Geister würgt, daß ihre Bruder, die En¬
gel im Himmel, weinen!

H. Ruhls.

Fortsetzung der Lebensumstande des berühmten
Capüam Cooks.

Bisher hatte Cook auf seiner Reift immer einer guten
Gesundheit genossen, jezt wurde er gefährlich krank, und
zwar aus einer Ursache, aus welcher wohl selten Befehls¬
haber von Schissen erkranken. Er wollte durchaus nicht
besser speisen, als der lczte seines Schiffsvolks. Er nahm
daher nie Federvieh mit sich auf die Reise, oder er hatte
dessen so wenig, daß es nicht verdient gcnaimt zu werden.
Er aß beständig das harte, zähe Pöckclfleisch mit weg,
allein zulezt hielt es sein Magen nicht mehr aus; er bekam
heftige Verstopfungen und ein Gallcnfieber. Lange ver¬
schwieg er sein Uebel vor den Leuten, und suchte sich durch
Fasten zu heilen, allein das half nichts, er wurde immer
schwächer, und konnte endlich nicht mehr aus dem Bette
seyn. Es war ein rührender Anblick zu sehen, wie alles
trauerte, sobald der Mann lag, der sich durch seine Er¬
fahrung und Vorsicht im Seewesen, seine beständige Vor¬
sorge und durchaus einförmiges Betragen gegen sei»
Schiffsvolk in eine Art von väterlichen Kredit gesetzt hatte.
Selbst die Ursache der Krankheit vermehrte den Anteil,
den jeder an derselben nahm. Man konnte auf jedem



Gesicht Vestrgniß und Acngstlichkeit lesen / st lange er in

Gefahr war . Er hatte grosse Schmerzen / keine Oefnung
und keine Kräfte mehr / und endlich stellte sich sogar ein ge¬
fährliches Schlucken ein , das vier und zwanzig Stunden
dauerte , aber endlich Loch durch warme Bäder , über¬

wunden wurde . Nachdem er sich wieder etwas zu bessern
anfieng , hatte man nichts , daß seinem Magen hätte be¬

kommen und Nahrung und Kräfte geben können . Endlich
wurde ein treuer Otaheitischer Hund von Dr . Förster auf¬
gegeben und geschlachtet , um dem kranken Capirain stär¬

kende Brühen daraus zu bereiten , mit deren Hülfe man
ihn auch wörtlichst lange hinhielt , bis man Inseln er»

reichte , und wieder neue Erfrischungen , Hühnerfleisch
und nahrhafte Früchte bekam . Den Umständen also , daß
ein einziger Hund im ganzen Schiffe noch am Leben war,

daß derselbe dem Capitain aufgeopfert wurde , daß er in

der vorigen Reist gelernt hatte , daß Hunde eine gute,
nahrhafte und wohlschmeckende Speist geben , hatte als»
LieseSmal das Schiffsvolk das Leben seines vortrcflichen
Capitains zu danken.

Nachdem er in der Südsee zum zweitenmal sich den

Wendezirkcln näherte , sah er die vom Admiral Aogge-
rvem entdeckte panschen - oder Dster -Insel , welche auch

von den Spaniern 1770 im Schiffe Sän Lorenzo und der
Fregatte Rosalia unter dem Befehl des Capt . Don Felipe
Gonzalez besucht worden . Er fand wenig ober keine Er¬
frischungen und nur schlechtes Wasser , und eilte daher
nach bessern Gegenden , ncmlich nach den vom Spa¬

nier Mendana entdeckten Inseln , die derselbe stas

Mapquesas de Mendoza gemimt hatte . Er fand sie



und sah noch eine kleine Insel mehr . Nach einem Aufent¬
halt von wenigen Lagen gieng er zum zweitenmale nach
OTaheitr , und sah unterwegs ein paar kleine , flache
Inseln , die noch von wenigen waren gesehen worden.
In O -Neyedea hörte er , es wären zwei Schiffe in
Huaheine angekommen . Anfangs glaubte er, es wäre
eine von den Einwohnern erfundene Fabel , allein am Cap
erfuhr er nachher , daß es Spanische Schiffe gewesen. —
Auf der Reise nach den Freundschaftlichen Inseln sah er
ein paar kleine , unbedeutende Eilande . In Rotterdam
oder Namoka blieb er einige Zeit , und bald darauf sah er
die von Herrn Bougamville gesehenen und vordem schon
von O. mras entdeckten Inseln . Er fand südwestlich von
denselben noch andere , denen er zusammen den Namen der
neuen Hebriden beilegte . Hierauf wurde Neu -Lale-
donien , eine 240 brittische Seemeilen lange Insel von
ihm entdeckt , und auf dem Wege von da nach Neu -See-
land ein kleines wüstes Inselchen , das er der verstorbenen
Herzoginn von Norfolk zu Ehren die Norfolks -Insel
nannte . Von Neu - Seeland aus nahm er einen
niebesuchten Weg über die unermeßliche Südsee nach
dem Cap Horn zu und legte in sechs Wochen einen Weg
von i ; oo Seemeilen zurück. Am Cap Horn fand er
das schönste Wetter,  und hier gänzlich unerwartete
Windstillen . Der Capitain und seine gelehrte Tisch¬
gesellschaft , die beiden Herren Förster und Doctor
Sparrmann , fanden aufTicrra del Fuego zumlezten-
mal eine Gelegenheit durch eine sehr gefährliche Jagd dem
ganzen Schiffsvolk zu frischem Fleisch zu verhelfen , und
«llen Gliedern dieser Gesellschaft war es eine rührende
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Freude einer Menge von ,--> Menschen Speisen zrr
verschaffen, die ihnen, nach dem so lange ununterbroche¬
nen Genuß des fast drei Jahr alten PöckelflcischeS, zugleich
die angenehmste Abwechslung und die gesundeste Nahrung
gewährtem Ueberhaupt verdient hier bemerkt zu werden,
daß diese Tischgesellschaft auf der ganzen Reise sehr willig
ihr erlegtes Federvieh mit dem übrigen Volk teilte, und
die Kranken vorzüglich damit versah. Diese Sorgfalt
machte den Capitain bei seiner sonstigen Störrigkeit und oft
unfreundlichemWesen bei den Leuten sehr beliebt, man
gieng mit Muth in die gröste Gefahr und an die sauerste
Arbeit bei Frost, Nässe und Mangel an gesunden und
nahrhaften Speisen. Die übrigen Offiziere an Bord wa¬
ren nicht so gütig, sie behielten ihren Verrath für sich»
Nach Verlassung dieser öde» Gegenden, die einem unge¬
wohnten Auge schrecklich und grausend dünken, kamen die
Inseln von Süd-Georgien und Sandwichland zum
Vorschein, gegen welche selbst Staatenland und Tierr«
-el Fuego wieder Paradiese sind. Eis und Schnee biS
an den Himmel aufgcthürmt, und nahe an der See einige
niedrige unbedeckte Klippen, wo in einer kleinen Vertie¬
fung nur Ein Gras und eine andere südliche Pflanze küm¬
merlich wuchsen, und wo nur schwerfällige Pinguinen und
Seelöwen sich langsam bewegten, war alles, was daß
Auge erblickte.

Nun war es wohl ausgemacht genug, daß in dem süd¬
lichen Weltmeere ausser diesen zwei unbedeutenden Eilan¬
den kein ander Land mehr zu finden sey. Denn man hatte
nun die ganze Tour gemacht, und tiefer nach Süden ein¬
zudringen war wegen des Eises unmöglich. Da aber noch



einige Offiziere glaubten , daß doch noch da Laich seyst

möchte , ;vo Look im Jahr 177- das erste EiS gesehen hatte,

etwas östlicher als Bouvets vorgebliches Land : so gieng

Cook , um der Verläumdung allen Weg abzuschneiden,

künftig einmal Vorwürfe von Nachlaßigkeit selbst nur auf

Muthmassungc » gegen ihn zu gründen , auch noch über

den Strich See , wo Bouvet Land wollte gesehen haben,

aber eigentlich Eis gesehen hatte . Allein mau fand nun

weder Eis noch Land , und wo 1772 unzälige EiSmassen

herumtrieben , fand man jezt auch nicht eine Scholle.
Bei seiner Ankunft am Cap konnten die Englischen

Lstindienfahrer , die dort lagen , und die gemeiniglich

eine ganze Menagerie von gemästeten Sincsischen Wach¬

teln , Gänsen , Hühnern , u. a. m. in Käfigen mit führen,

AM ihre Pasteten damit zu füllen , nicht begreifen , daß ein

Mann acht und zwanzig Monate in See gewesen seyn kön¬

ne , ohne auch nur einen einzigen von Europäern bewohn¬

ten Hafen besucht zuhaben : die Geschichte schien ihnen ein

Roman - Sie dachten , man bediente sich blos der Freiheit

den Reisenden , Unwahrheiten zu erzählen , als man ihnen

sagte : man habe indessen Sccraben , Albatrosse , Sturm¬

vogel , Pinguinen , Seebären und Seelöwen gespeißt,

und mit unter auch wohl einmal Hunde und Hansische,

und nichts konnte sie überzeugen , als die langen Gesichter,

die sie am Bord fanden , und die »» geheuchelte Begier,

mit welcher alles jezt verschlungen wurde . Auch unsern

Lesern , die vermuthlich billiger sind als jene Qstiudicnfah-

rer , können wir doch eine kleine Geschichte nicht ver¬

schweigen , woraus sie sehen werden , was für frisches

Fleisch man zuweilen auf Looks Schiffe speiste , und was



für Wild auf demselben gejagt wurde - wenn es sonst keines
zu jagen gab. Ein alter Quartiermeister ( der ehrwürdige
Graukopf verdient / daß man ihn nennt ) Namens John
Elvel , hatte eine Lieblingskaze , diese brachte ihm alle
Morgen eine feine Ratte , die sie unten im Schiffe fieng.
Mit diesem Leckerbissen hielten es die beyden Freunde fol«
gendergestalt : John Elvel zog ihr das Fell ab , nahm sie
aus , und briet sie, wenn alles fertig war , so erhielt die
Katze erst die ausscrn Teile und auch wohl einige kleineBis-
sen vorn Rumpf , und alsdann aß Iohn Elvel das übrige.

An dem Cap sah Look den lebhaften Capt . Lrszet,
welcher den Ajax , ein Schiff im Dienst der französischen
Ostindischen Compagnie führte , und mit Capt . Marion
in Neu -Seeland gewesen war , der das Unglück hatte,
von den Einwohnern nebst acht und zwanzig Seeleuten
erschlagen und aufgefressen zu werden . Lrozets freund¬
lich gefälliges Wesen , einige gerechte Lobsprüche auf
Looks Verdienste , und eine herablassende zuvorkommende
Visite , machten , Laß Look diesen Franzosen lieb gewann,
und ihn mit seiner ganzen Menge von Offizieren zu Gast
bat . Hingegen Don I » an Arraas , der Spanische
Lapitain der Fregatte Juno , der als Spanier weniger
zuvorkommend , etwas mehr zurückhaltend und ernsthaft
war , gefiel dem Capt . Look gar nicht . Hierzu kam noch.
Laß Arraas sich eben von einer schweren Krankheit erholt
hatte , und daher alles Ccrcmoniel , das ihm hätte Zwang
anthun können , vermied , ober gleich immer sehr freund¬
schaftlich war . Allein bei Looks Abreise überraschte ihn
der zurückhaltende Spanier mit einer Höflichkeit , die er
gar nicht erwartete , und nach seinem Betragen und Stand
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garnicht erwarten konnte , er begrüßte ihn nemlich M

Capitain einer Fregatte von zo Kanonen den kommandi-

renden SchiffSmcister einer armirten Schaluppe von -o,

mit neun Kanonenschüssen. Dieses schmerzte den Look,

und erregte zu spät den Wunsch bei ihm , mit dem edelden-

kenden Spanier Bekanntschaft gemacht zu haben , wozu

auch derselbe nicht undeutlich , wiewohl vergeblich , Nei¬

gung zu erkennen gegeben hatte.

(Die Fortsetzung folgt .)

Vom Rang der Englischen See - und Landoffi ;iere.

Bei jetzigen Zeiten wird eine kleine Vergleichung zwi¬

schen dem Rang der See - und Landoffizieren , die im Engli¬

schen Dienste stehen , unsern geehrten Lesern willkommen

seyn. Der kommandirende Schiffsmeister hat den Rang
von einem Major , so wie der Schiffslieutenant den von

einem Capitain der Landmacht . Der Seecapitain steht in

den drei ersten Jahren nach seiner Ernennung , mit dem

Obristlicutenant gleich , nach Verlauf dieser Zeit aber ist er

so viel als Obrister . Die Commodore sind Brigadiers;
die Rear -Admirale <oder Schout by Nacht ) sind General¬

majors , und die Viceadmirale GenerallieutenantS ; endlich

sind die Admirale der verschiedenen Flaggen den Genera¬

len der Infanterie oder Kavallerie gleich und ein Vice-
admiral von Grosbrittamen dem Commandeur en

Chef aller brittischen Truppen.



Oberrheinische

Mannigfaltigkeiten.

Zehntes Stück.
Montags am go. Iul . i78r.

Fortsetzung der Levensumstände des berühmten
Capitain Cooks.

Eine kurze Zeit nach seiner Jurückkunft wurde Cook
nunmehr zum würklichen Capital » der Flotte erhoben,
und bekam eine Stelle beym Hospital zu Grcenwichwo
er nun sein übriges Leben in Zsuhe zuzubringen hoste.
Allein wahrend Cooks Abwesenheit hatte man auch eine
Unternehmung zu Erforschung der nördlichen polarischen
Gewässer angestellt , in welcher Capital » Phrpps ( jeziger
Lo. d Mulgrave . wie man weiß , nicht sehr glücklich war.
H . Daines Barrrngton , Bruder des Lords und Admi¬
ral gleiches Namens , hatte in einer kleinen Schrift Zeug¬
nisse gesammelt , die beweisen sollten, daß vor dem, Schisse
viel weiter nach Norden gedrungen , als LordMulgrave
und selbst dem Pole nah gekommen seyen. Diese Schrift
Wurde durch Parthcigcist von den Transactionen ' die¬
sem beliebten und gelehrten Werke ) ausgeschlossen. Bar-
rmgton ließ sie besonders drucken , mit neuen Ausätzen.
Er wollte sich rächen , und suchte es dahin zu bringen,
daß durch eine Parlementsakte dem , der eine nördliche
Durchfahrt aus der Südfte in das Atlantische Meee

r V. I . K



finden würde , eine Belohnung von zwanzig tausend Pfund
Sterling gegeben werden sollte , und noch fünf tausend
mehr , falls er sich bis auf Einen Grad dem Nordpole
nähern würde . Nun schlug Barriiigton abermals den

Capt . Look zu dieser Expedition vor , aus welcher man den
bekannten Dniai nach Taheiti zurückbringen , und als¬

dann die Durchfahrt zwischen Asien und Amerika ausfün-
dig machen sollte. Der Ehrgeiz , die B harrlichkeit und

Gcwinnsncht des Capt . Looks waren H . Daines Bar-

rrngton eben so viel Triebfedern , vo» denen er sich den
glücklichsten Ausgang versprach , wenn die Sache nur ir¬
gend möglich wäre . Die Rolle , die er bei der ganzen Un¬
ternehmung spielte , war übcrdas hcneidenswerth ; er
konnte sich an seinen Gegnern rächen , und erschien dabei
als ein Mann , der eine der großen Unternehmungen der

neuern Zeit begünstiget hatte . Zwei Schiffe wurden aus¬

gerüstet , die alte Resolution unter Looks Kommando,
und ein neues Schiff , die Discovery , welches dem Capi-
tain Llerke anvertrauet wurde , der nunmehr seine vierte

Reise um die Welt antrat . Im Julius 177-' stachen sie
in See , und am s Nov . desselben Jahrs verließen sie das

Cap der guten Hoffnung . Look hatte indessen seine Auf¬

sätze über die vorige Reise zur Verbesserung dem Dr . Dou¬
glas , Canvnikus von St . Paul in London anvertraut,
rmdH . Strähn » , Königl . Buchdrucker , und H . James
Stuart , dcrdie Beschreibung von Athen herausgibt , die

Besorgung der Herausgabe seiner Recke übergeben , unter
Leren Aufsicht sie auch im May 1- 77- erschien.

Alles , was wir nun von der lczten Recke wissen, w ollen wir

hier getreulich erzählen , bis die endliche Reisebcschreibung



erscheint z die dann unsere Nachrichten mit dem Stenv
pcl der Wahrheit bezeichnen kann . Hier müssen wir
vorzüglich den mündlichen Nachrichten der beiden Matro¬
sen H . Z <' nimer >ttan !» und N . Lohmann und den Bü-
schingischen wöchentlichen Nachrichten folgen.

Vom Lap ging er gerade aus , um die von dem Cayi-
tain Marion und Rergueleir entdeckten Inseln , welche
aufdcS H . Professor Försters Charte der südlichen Meere
schon ziemlich richtig angegeben sind , zu untersuchen,
Cap . Look zweifelte an der Richtigkeit der Entdeckung,
und hielte das Ganze für eine Erfindung . Die beidett
Herren Förster hingegen waren aus des Cavt . Lrozets
Munde überzeugt worden , daß er und Rerguelcn das
Land würklich gesehen hatte - Look fand es auch - nach¬
dem er nun die französischen Entdeckungen berichtiget hat¬
te , segelte er gerade zu nach van Diemensland , hielte sich
aber hier nur wenige Tage auf , um desto eher in Neu-
Geeland die Autiscorbutischen Erfrischungen einzunehmen.
Den Charlotteusund in Looks Meerenge besuchte er dies¬
mal wieder . Hier lebte er mit den Einwohnern im besten
Vernehmen , und mußte sogar auf ihr dringendes Verlan¬
gen ein paar Jungen mit an Bord nehmen , welche von
dem unüberwindlichen Hange , fremde Länder zu sehen,
hingerissen wurden , und sich nicht abweisen liessen . Da
die Societäts -Inseln und D -Taheiri schon in Ansehung
des Klima , der Lebensart , der Sitten und Regierungs¬
form so viele Vorzüge vor Neu -Seeland voraus haben,
so bestimmte Look diese beiden Wilden zur Bedienung sei¬
nes tahitischeu Zöglings V -Mai , und ließ sie in der Folge
tvärklich auf jenen Inseln zurück , in der Meinung , daß

K -



er durch diese Verpflanzung hinlänglich für die Verbesse¬

rung ihres Schicksals gesorgt habe . — Auf seiner weiter»

Fahrt / nöthigten ihn die Ostwinde sich nach den freund¬

schaftlichen Eilanden zu begeben / und an der Insel Ton¬

gatabu oder Amsterdam vor Anker zu legen . Hier hatte

er die Freude eines seiner LieblingSvölkchcn zu besuchen

und fünf bis sechs Wochen im Uebcrfluffe von frischen Le¬

bensrnitteln sehr angenehm zuzubringen.

Man empficng ihn mit offenen Armen , Fma » und

Fetfi , zwei König ; / der eine von Tongabatu , der an¬

dere von einer benachbarten / noch nicht zuvor entdeckten

Insel , gewannen ihre neue Gäste so lieb , daß sie sich» an¬

gelegen seyn liessen , : ihnen den dortigen Aufenthalt auf

alle mögliche Art zu versüßen . Sie konnten zwar ihre Un¬

terthanen nicht völlig umschaffen , und man hatte sich da¬

her mehr als jemals vor ihren Diebereien zu hüten ; ja,

diese zogen eines Tags den Bedienten des Capitains , der

ohne Begleitung spazieren gegangen , nackend aus , und

liessen ihn in diesem Aufzuge zu seinen Cameraden laufen.

Allein die Leutseligkeit , der gesellige und vertrauliche

Karacter der meisten Einwohner , machten diesen kleinen

Fehler wieder gut , und man wärmte sich an der Sonne,

ohne über ihre Flecken zu klagen . Eine rühmliche Wißbe¬

gierde beseelte die beiden Könige . Sie erkundigten sich

öfters sorgfältig nach den Sitten und nach der Religion

der Fremden , und um ihnen diese Belehrung abzulocken,

zeigten sie ihnen ihr ganzes Kriegs -Manoeuvre und ihre

gottesdienstliche Gebrauche . Cook seinerseits befriedigte

ihr Verlangen mit so umständlichen Erzählungen , als es

seine Sprachkemttniß vergönnte ; auch ließ er die sämtliche»



Seesoldaten beider Schiffe , welche sich etwa auf ; o
Mann belaufen möchten , an einem schönen Lage mit flie¬
genden Fahnen durch alle Evolutionen gehen , einander an¬
greifen , sich vertheidigen und die Würkung des kleinen
Schießgewehrs und des groben Geschützes zeigen . — End¬
lich beschenkte er diese Königl . Personen mit einem Stier,
einer Kuh , einem Hengst und einer Stute . Diese Frei¬
gebigkeit schien sie auffcrordenrlich gerührt und ihr ganzes
Dankgcfühl aufgefordert zu baden . Am folgenden Lage
lud man ihn aus Land ; und kaum war er aus dem Boote
gestiegen , so führten ihn die guten Insulaner an einen ge¬
räumigen Platz , woselbst sie von Yamswurzeln ( dem
schmackhaftesten und zuträglichsten Nahrungsmittel dorti¬
ger Gegend ) drey grosse Pyramiden , y bis 10 Fuß hoch
aufgethürmt hatten . Zu oberst auf einer jeden lag ein
grosses gebratenes Schwein . Dies waren ihre Gegenge¬
schenke , welche der Mannschaft beider Schiffe gewiß will¬
kommen seyn müssen . Auftritte solcher Art machen diese
Reise auch dem Philosophen interessant ; es sind köstliche
Augenblicke für den Menschenforschcr ; und wir wollen
hoffen , daß wir in der neuen Reisebeschreibung die Sitten
dieses Volks genau gezeichnet und ihre RcligionSgebrauche
mit Kennerblicken beobachtet , vorfinden werden.

Nachdem er die freundschaftlichen Eilande verlassen,
segelte er mit einem westlichen Winde weiter und besuchte
die kleine flache Insel palmerston , welche auf der vori¬
gen Reise entdeckt wurde . Sie ist mit unzähligen Kokos¬
palme » bedeckt , aber unbewohnt . Windstillen oder viel¬
leicht widrige Winde liessen unserm Seemanne diesmal
Zeit sie näher zu untersuchen ; er fand einen Platz , wo ma»



snländcn konnte , und ließ beide Schiffe mit einer sehr So-«
trächtlichen Anzahl von Kokosnüssen versehen. — Endlich
im August 777 kam er im Haven Aitexiha , auf der klei¬
nen Halbinsel von Laheiti an . An diesem Orte , wo er
mich auf seiner vorigen Reise im August 177z vor Anker ge¬
legen , fand er Spuren , daß die Spanier seit kurzem,
Da gewesen wären . Sie hatten nemlicb ein Kreuz mit dem
Namen ihres Königsund der Jahrszahl , am Strande er¬
richtet . Nicht weit davon stand auch ein Hauß oder viel¬
mehr eine Hütte von Europäischer Bauart , welche entwe¬
der ihren Kranken zum Aufenthalte oder auch nur zur
Handelsbude gedient hatte . Look ließ das Kreuz aushe-
lben , auf einer andern Seite den Namen S . M . des jezt re¬
gierenden KönigS von Großbrittanien , nebst der Jahrzahl
2767 eingrabcn , in welcher die Engländer diese Insel zuerst
besucht hatten , und es sodann wieder ausstellen.

Nach ungefehr 14 Lagen begaben sich beide Schiffe
mehr nordwärts in den Haven Matavar auf der grossem
Laheitischcn Halbinsel , im Gebiete des Königs V -Tu.
Sie wurden mit ausserordentlichen Freudensbezeugungm
empfangen . Für die Fortdauer des besten Vernehmens
mar übrigens auf die vollkommenste Art gesorgt , da zu
Dieser Absicht eine Menge von Kostbarkeiten aus England
mitgenommen worden . Der König D -Tu erhielt eine so
beträchtlicheAnzal grosser und ansehnlicher Geschenke, daß
ihm Looks Zimmcrleute dazu einen Kasten von Eichenholz
machen müssen , der 8 Fuß ins Gevierte hielt und mit ei¬
nem guten Schlosse verwahrt war . Ausserdem ward ihm
auch ein Stier und eine Kuh , nebst ein paar Pferden und
einigen Schafen zu Leil . Lächerlich muß es aber nach



krnscrn Begriffen von Könial Würde klinge » / daß er eines

Tages / nachdem man ihn in einen seidenen Talar und
Pantoffeln von Safian gekleidet , sich lange voll Erstaunen
selbst bcgafre , sich endlich entkernte und so bald er den Au¬

gen der Fremdlingen enrgangcn zu seyn glaubte , den gan¬
zen Anzug / nebst der Cbauffnee ., worinn er sich gar nicht
finden konnte / zusammengcrollr unter den Arm nahm/
und nackend und baarfuß nach ^ ause lief . Gegen den V-
Mai war seine Freigebigkeit auszeichnend , denn er schenkte

ihm zum Eigenthums ein grosses Canot . mit 24 leibeignen
Ruderknechten , die er auch mii sich nach seiner He -.math/

der nahegelegenen Insel Huaheinenabm . Auf der Fahrt
dorthin / welche nach einem vicrzehntagigen Aufenthalte
vor sich ging / stellte D Mai in seinem neuen Fahrzeuge
den Lootsen vor und segelte voran Look hatte ihm eine

kleine englische Flagge geschenkt ; diese ließ er an seinem

Mastbaume wehen , und als er Huaheine erblickte , machte
er damit das Signal von » Land,, , und schoß seine Flinte

in die Luft - O -Mai wurde mit einem allgemeinen Freu --
dengrschrei seiner Landsleute empfangen , aber man fand
Nicht , daß sie ihn ' scincr Reiftn und Vorrüge wegen benei¬

det hatten , wenigstens nickt , wahrend Looks Gegenwart.
In V - Taheiti ließ er die am Cap eingenommenen
Thiere , nemlich einen Bullen und einige Kühe , einen

Hengst und einige Stuten , ein paar Achafböcke und einige
Mutterschafe rc. zugleich mit einigen Muskal -Nußbaumen,
die er von Neuholland mitgebracht harte , ausschiffen.

Als die grossen Thiere aus Looks Arche hervorkamen , so
sollen sie von den Einwohnern fast angebetet worden seyn»

ES wurden auch welche unter dir übrigen Inseln verteilt.



Als die Schiffe von hier weiter nach V -Naietea segelten.
Web O Mai in Huaheiire zurück.

Nach einem Aufenthalte von etlichen Wochen beschloß
Capt . Look die sämmtlichen SocietätS -Jnseln zu verlassen.
Allein zwei semer Untergebenen , ein Mirschippmann
»md ein Matrose hatten noch keine Lust zur Abreise , entlie¬
fen glücklich und bewogen sogar einen Insulaner , sie in
einem Canotnach einem ziemlich entlegenen niedrigen Ei¬
lande fortzuschaffen. Kaum aber hatte Look ihre Deser¬
tion entdeckt , als er in aller Stille Maasregeln nahm sie
wieder zu bekommen. Er ging ans Land und lud den
alten Chef des dortigen Distriets , O Rea und seine nun¬
mehr verheiratete Tochter poyadua und ihren Gemahl,
zum Mittagscssen au Bord . Sie liessen sichs nicht träu¬
men , daß es auf ihre Freiheit abgesehen war , und stiegen
mit ihm ins Schiff . Allein hier bedeutete man ihnen,
Laß sie als Geisel bleiben müssen , bis die Fortgelaufencn
wieder geschaft seyn würden .' So schwer es hielt , den
Ort ihres Aufenthalts zu entdecken , indem nur sehr
wenige Einwohner drum wüsten , so wurden sie dennoch
aus ihrem Schlupfwinkel hervorgezogen , und ausgeliefert-
Es bleibt doch immer der stärkste Beweis für die Anmuth
dieser Inselgruppe und für die ausserordentliche Liebens¬
würdigkeit ihrer Einwohner , ( oder vielmehr der Einwoh¬
nerinnen ! ) daß sich auf drei verschiedenen Reisen jedes¬
mal Engländer gefunden haben , die es versuchten , bort
zubleiben und in der Absicht ein glückliches Leben zu füh¬
ren , gern auf die Hofnung Verzicht thaten , ihr freies
Vaterland wieder zu sehen.



Von den SocietätS -Inseln richtete Look seinen Lauf
nordwärts . Unter der Linie entdeckte er ein sandigtcs Ei¬

land / von nicht geringem Umfange / woselbst es von
Schildkröten wimmelte . Er hielt sich daher etliche Lage

in der Nähe desselben auf / schickte seine Böte an Land,

undnahm eine grosse Anzal dieser Thiere an Bord / von
dcrem wahrhaften gesunden und überaus wohlschmecken¬

den Fleisch e , die Mannschaft beider Schiffe etliche Wochen¬

lang im Ucberflusse lebte . Lohmanir / einer der deut¬
schen Matrosen verirrte sich nebst noch einem andern auf

dieser öden Sand . Insel / wo die Hitze ganz unerträglich
war , indem sich auch nicht em Bäumchen zeigte' / unter

dessen Schatten sie sich hätten flüchten können . Zwei Lage
hindurch litten sie den entsetzlichsten Durst , den sie endlich

nicht anders als mit Gchildkrötcnblutzn stillen vermochten.
Ehe die Schiffe aber weiter segelten , waren sie so glücklich,

wieder von ihren Cameraden gefunden und mit an Bord
gebracht zu werden.

(Die Fortsetzung folgt . )

Von der Ersindnng des Feuers.

Es ist fast unglaublich , wenn man vernimmt , daß es

einmal eine Zeit gegeben habe , in der ein grosser Theil des
Menschengeschlechts nichts rom Feuer , nichts von dessen
Eigenschaften und von dessen Gebrauche gewußt hat ; und
dock ist dieses eine Wahrheit , die von den ältesten Urkun¬
den einstimmig behauptet wird . Die Acgypter , die Phö¬
nizier , die Perser , die Griechen , und viele andere Völker,

bekennen und sagen , daß ihre Vorfahren Anfangs den



Gebrauch des Feuers nicht gekannt . Ein gleiches gestehe»
die Sineser ein. Und ihre Angaben werden durch die
Nachrichten alter und neuer Reisenden bestätiget , welche

noch Völker gefunden , die das Feuer nicht kannten . Me-
la , Plinius , Plutarch und andere alte Schriftsteller reden
von solchen Völkern , welchen zu ihren Zeiten der Gebrauch
des Feuers noch unbekannt gewesen, oder nur vor kurzem
bekannt worden war . Ein gleiches erzählen auch neuere
Reise beschreib er. Die Einwohner der Marianischen In¬
sel» , dieimIahr entdeckt wurden , hatten gar kei¬

nen Begriff vom Feuer ; sie erstaunten , da sie dasselbe zum
erstenmal sahen , als Magellan an ihren Küsten landete.
Denn als er , um ihre Verwegenheit zu bestrafen , einige

Häuser in Brand steckte, so dachten sie, es sey ein Thier,
das Holz fresse , und nicht davon wegzubringen sey. Da
nun die ersten , welche der Flamme zu nahe kamen , sich
verbrennten und heftig schrien , so sagte dieses den übrigen
eine solche Furcht ein , daß sie das Feuer nicht anders,
als nur von weitem ansahen . Sie fürchteten die Bisse
dieses schrecklichenThiers , und glaubten , es könne ihnen

durch die blosse Heftigkeit seines Athems schaden; denn
diese Begriffe machten sie sich von der Flamme und der
Warme . Und gerade einen solchen Begriffhatten sich auch
die Griechen Anfangs davon gemacht.

Die Einwohner der Philippinischen und Canarischen
Inseln waren eben so arm an Kenntnisse». Ein gleiches
wird von der Insel LoS-JardenaS und einigen Völkern in

Amerika erzählet . Vielleicht war der Mangel der Kennt¬

niß des Feuers eine der stärksten Ursachen , daß so viele
Völker das Fleisch der Thiere ganz roh , oder doch nur



weich oder mürbe geschlagen , aufgezehrt hatten , wie das
noch in unsern Lagen bei einigen angetroffen wird.

Doch gab schon die Natur den ersten Menschen » erschie¬

ne Anzeigen und selbst Mittclvon dem Feuer an die Hand,
dieser Erfindung sich zu versichern . Der Donner bringt
nur gar zu oft das Feuer auf die Erde . Auch geben die
Acgypter vor , sie hätten die Erfindung desselben einem sol¬

chen Zufalle zu danken . So wird auch öfters Feuer durch
die Reibung und Gährung verschiedener Materien hervor¬
gebracht . Denn der Wind hat nicht selten ganze Wälder
und Gebäude angezündet . Diesem Zufall und Ereignisse
schreibt Vitruvius die Erfindung des Feuers zu . Endlich ,
ohne von Vulkanen zu reden , so findet man noch fast in
allen Ländern Feuer , die sich von selbst entzündet haben.

In Italien und an andern Orten giebt es Gegenden , auf
welchen die Erde alle brennbare Materien entzündet , die
sich aufderOberfläche befinden . InSina , in demLande
Kam -si , siebtes Fcucrbrunnen , deren man sich bedient,

das Fleisch zu kochen , indem man die Gefässe nur an die
Lefnung hängt , darinn man es gelegt hat . In Persien

giebt es ähnliche unterirdische Feuer in einem Walde,
oder einem mit Bäumen und Gesträuchen besezten Orte,
die losbrechen und alles entzünden und verheeren . Da also

eine Zeit war , worinn der gröste Theil der Menschen das
Feuer nicht zu gebrauchen wußte , so kann es nicht seyn,
daß sie das Feuer ganz und gar nicht kannten , das sich auf
so mancherlei Weise in der Natur zeigt , sondern es fehlte
ihnen nur an Kenntnisse » , sich desselben zu bedienen , und
es nach Belieben hervorzubringen . Und deswegen haben

auch alle Volker so sorgfältig die Nahmen derer aufbewahrt



un) aufgezeichnet/ denen sie diese Erfindung zu danken
hatten. Die Griechen haben ihren Prometheus vergöttert/
und seine Erfindung des Zunders(oder derFcrula, eines
Krauts/ das eben die Dienste thut als unser Leincnzunder
und die Rauchschwämmc) damit verherrlicht, daß sie dich¬
teten und vorgaben, er habe LaS Feuer dem Jupiter aus
dem Himmel gefielen.

Die Traditionen der Alten, und das Beispiel der wil¬
den Völker, geben uns mit Wahrscheinlichkeit die Mittel
zu vermuthen an die Hand, welche die ersten Menschen an¬
gewandt haben, um Feuer hervorzubringen wenn sie dessel¬
ben bcnöthigt waren. Lange konnte es wohl nicht dauren,
daß sie nicht bemerkten, daß aus zwo Kieselsteinen, die
man gegen einander stieß, Feuerfunken hervorkamen.
Das war aber noch nicht hinreichend, weil man keinen
Zunder hatte, diese Funken anzuzünden und aufzufangen.
Die erfinderische Nothdurft oder Nothwendigkeit mußte
bald lehren, daß zwo Hölzer gegen einander gerieben,
Funken und Flammen hervorbrachten. So erzählt San-
chuniatbn, daß bei den Phöniziern, die überhaupt witzige
Köpfe und Erfinder neuer Künste waren, auch die Kunst,
das Feuer zu erzielen und hervorzubringen, sey erfunden
worden. Eben so erzählen es die Sinescr und die Grie¬
chen; und dieses ist noch heutiges Tages die gewöhnlichste
Art, Feuer zu machen, bei den wilden Völkern. Erst
später sind bei den Griechen der Fcuerstahl und Feuerstein,
und nachher nach und nach die verschiedenen Arten von
Zunder erfunden worden, die es uns so leicht machen, alle
Augenblick Feuer anzuzünden, so daß die Kunst bei uns nun
allen Werth verlohrcn hat.



Vielleicht laßt sich, wie H . Iftlin in seiner Geschichte der
Menschheit bemerket , aus dem Mangel dieser Kenntniß
das Feuer zu erzielen , die Gewohnheit erklären , die wir

fast bei allen alten Völkern antreffe » , daß sie ein ewiges
Feuer aufbewahrt haben » Die Dcstalischcn Jungfrauen
der Römer und ihre Bestimmung ist bekannt » Einen ähn¬
lichen Fcuerdicnst treffen wir an in P ersten , bei den
Natchcn in Lousiana , und bei den alten Galliern . Und

daraus mag endlich auch die Anbetung des Feuers ent¬

standen seyn , die bei so vielen Völkern im Gebrauch gewe¬
sen ist.

I . C. G. Horiiemanii»

Neue Methode, alles Eisenwerk, das der freien
Luft ausgefezt ist, vor Rost zu bewahren.

c -Aus dem London Magazine . )

Die Schweden ( von denen wir dies haben ) nehmen zu
diesem Ende so viel Pech und eben so viel Theer , wie sie zu
dem vorhabenden Gebrauch für nöthig erachten , und ver¬

mischen beides mit so viel gutem feinem Ruß , daß es nicht
gar zu dicke wird , sondern hinlänglich flüßig bleibt.

Mit diesem Gemische oder Salbe , beschmieren oder be¬

malen sie alles Eisenwerk mit dicken harten Strcichvinscln
von Schweineborsten.

Die Operation muß aber gleich im Anfange des Früh¬
jahrs geschehen , damit das Pech durch die mäßige Wärme

dieser Jahrszeit nach und nach sosehr gehärtet werde , daß
es in den heissen Sommertagen nicht schmelzen kann.



Durch die Erfahrung hat es sich bestätiget , daß hitÄ

durch das Eisen vie! besser vor Rost bewahrt wird , als

durch jedes andere Anmahlen ; und dieses Mittel bestehet

aus Sachen , die überall zu haben , und gar nicht kost¬

bar sind-

Anekdote.

Wie der General Lally (der nachmals in Frankreich

enthauptet wurde ) nach der Eroberung von pondicherp

als Kriegsgefangener nach England kam , verlangte er

dem Englischen Admiral pocsck vorgestellt zu werden.

Sobald er ihn ansichtig ward , lief er mit offenen Armen

auf ihn zu , nannte ihn seinen lieben pocock , und sagte:

-r ich verehre Sie als den ersten Mann in ihrer Profeßion

ob Sie gleich der ärgste Feind sind , den ich je gehabt habe.

Ohne Sie wär ich Sieger und kein Gefangner . Als wir

aussegelten nahm ich einige Musikanten mit / um den

Frauenzimmern nach erhaltenem Siege einen Ball zu ge¬

ben ; Sie liessen mir aber nur drei am Leben , und be¬

handelten uns so hart , daß uns die Lust zum Lanzen

vergieng . "

Etwas von dem Zustande des schönen Geschlechts m

Europa , vor dem i -zten Jahrhundert.

Nach dem Umsturz des römischen Reichs bis ins , ; te

Jahrhundert , brachte das schöne Geschlecht seine mehrcste

Zeit in häuslicher Einsamkeit zu. Unbekannt mit den

Vergnügen des gesellschaftlichen Lebens , waren selbst vor¬

nehme Frauenzimmer nur seltene und stille Zuschauer



solcher öffentlichen Feierlichkeiten , und Spiele , bei welchen
ihnen die"Mode der damaligen Zeit zu erscheinen erlaubt.
König Franz der Erste von Frankreich , war der erste , der
Frauenzimmer an öffentlichen Festen bei Hose cinsübrte;
vor ihm sahe man an allen Höfen Europens nichts als grau¬
bärtige Politicker , die wider die Freiheit und Wohlfahrt
ihrer Nebenmenschcn complotirten , und Kriege-lente in
voller Rüstung , u:n die menschenfeindlichen Entwürfe je¬
ner Graubärte in Ausführung zu bringen . In dem raten
und i4ten Jahrhundert , war Eleganz und Artigkeit eine
fast unbekannte Sache , und kaum wurde ein gewisser G ' ad
der Reinlichkeit als lobwürdig betrachtet . Der Gebrauch
der Leinwand war noch nicht eingeführt , die feinsten
Frauenzimmer trugen Hemder von Wollenzeug . Die
Bürger der ansehnlichsten Städte gebrauchten in ihren
Häusern dünne Holzsplitter und in Oel getunkte Lumoen,
anstatt der Lichter , die damals so selten waren , daß man
sie nur zu Zeiten in den vornehmsten Häusern gewahr ward»
Wein wurde nur m den Apotheken als eine Herzstärknng
verkauft . In einem zweispannigtcn Karren durch die im-
gepflasterten unreinen Straffen zu fahren , wurde für ein
so bencidcnswürdiges Vorrecht des Adels angesehen , daß
Philipp der Schöne solches den Frauen der Bürger ver¬
sagte . Zur Zeit Heinrich des VIII von Enoland führten
die Grossen des Landes ihre Frauen hinter sich auf dem
Pferde nach London , und aus London nach ihren Rätter-
sitzen zurück. Dieser Equipage der Damen war ihre Ressc-
kleidung angemessen , welche in nichts mehr als einer gros¬
sen Kavpe und einem langen Mantel bestand , um sie auf
dem Wege gegen Regen und Kälte zu schützen, rc.



Die Fische in dem Bodensee.

Das Schuppenvieh im Bodensce
Erhielt in seiner feuchten Sfere
Verständniß , von der Sittettlchre
Sie wußten von dem Band der Ehe/

Von , Recht des Meinen und des Deinen

Vom Zeitgericht und Herrlchaftssteiuen,
Schon mehr als mancher Kandidat:
Doch nicht genug / man hielte Rath,
Was Wolf und Basedow geschrieben

In Zukunft fleißig auszuüben.
Der Schluß war gut , es blieb dabei;

Der Nachbar war dem Nachbar treu,

Man hörte nichts von Raub und Morden»

Indessen war manch fetter Hecht
Darüber hager und geschwächt,
Ja lebend schier zum Aas geworden
Da gieng nun erst der Jammer an;
Und kurz ein jeder Bidermann
Fraß wie zuvor die schwacher» Bruder

Und so gedieh der Aufwuchs wieder.

So viel vom Bsdensee r genug , für uns zu
lehren,

Daß mancher , wie er kann , muß trachten sich zu
nähren.



Oberrheinische

Mannigfaltigkeiten,

Eilftes Stück.
Montags am6. Aug. 1781.

An den Herausgeber der Oberrheinischen
Mannigfaltigkeiten.

Ihre Blätter sind so viel ich weiß dem Vergnügen und
der Belehrung ihrer Leser gewicdmet, und nicht dazu um
den guten Nahmen und das Ansehen von Persohnen zu
schmählern, die ihnen nicht nur nichts zu Laide gethan
habe«/ sondern deren vorzügliche Menschenliebe und Recht-
schaffenheit die Achtung jedes Biedermannes äuffich ziehen
müssen. * Und in diesem leztcrn Falle befinde» sie sich doch
ganz ausdrücklich in ihrem Achten Scück vorn 16. Jul. w»
ihr Meister Görge in seinem verkaptcn Handwcrksthon den
edlen Menschcnfreündtc-lglioüro mit Schlangcn-artiger
Schärffe in den Versen sticht.

Hätten Sie'Sauch nicht versprochen alles was zu Wie-
derlegung dieses Briefs einkommen würde, Ihren Blät¬
tern einzurücken, so würde ich Sie doch, und zwar in
nöthigem Falle öffentlich, gebethen haben, zur Steüer
der Wahrheit, zur Ehre ihres Blattes und zur Freüde der

» Wo mir recht ist haben Sie in Ihrem krolpeüu alles Pcrsöh»,
liche;uvermeiden versprochen.

l v. I. L



gekränkten Menschheit , diese meine Ahndung dieser Gör-

giade bekandt zu machen.
Es würde eine leichte Sache seyn den ganzen Wort-

kraam dieser Schmäheschrift Punkt für Punkt zu wicderle-

gcn , wann ich' s nicht für allzuniedrig hielte die Sarkaß --

men die der Neid crzcüget / und die Finsternuß ausgebrü¬

tet hat , der Ordnung nach vor dem Public » zu wieder¬

käuen.

Ich werde also einen andren Weg einschlagen und zu

Enthaltung der ganzen Sache ein Gegengemählde aufstel¬

len . Damit jeder , den es interrelsiren mag die Sache

in ihrem wahren Lichte sehen kann.

Der Graf LLlisltro muß allerdings jedem der das erste

mahl von ihme reden hört eine seltsamme Erscheinung

seyn.
Es ist eine so ungewöhnliche Sache in unsern Zeiten

Menschen zu sehen die ohne Eigennutz , ohne Nebenabsich¬

ten das Gute umseines eignen Werths willen thun , Men¬

schen die sich weder vom Neide , noch von der Nachrede

irre machen lassen , ihren eignen Weg fortzugehen , und

die auf eine von allen allgemein angenohmcnen Berühr"

theilen unabhängige Art .ihre Kräfte und ihre Kentnisse

geradeso mitheilen , wie eigne Kraft und eigne Überzeu¬

gung es ihnen gebietet . Dieß ist gerade der Fall des Her¬

ren Grafen voncaliollro.

Dieser edle Frembdling , kam als Durchreisender nach

Straßburg . Er lebte in sanfter Ruhe , ohne Bckandt-

schasten zu suchen noch zu fliehen . Der Zufall , oder wann

wir bestimmter reden wollen , die Vorsehung machte sei¬

lte Menschenliebe thätig . Einige glückliche Churen



zogen ihme einen Zulauf auf den Hals den er gewiß nicht
suchte.

Die angesehensten Persohnen der Stadt wurden begie¬
rig einen Mann kennen zu lernen , der so edel handelte,
und bald wurde sein Hauß der Sammelplatz von Persohnen
vom ersten Range.

Mit diesem Kreise von Menschen umgeben handelt un¬
ser Graf immer nach seiner eignen Weise fort . Jeder Prest-
haftc von welchem Stand er auch immer seyn möchte behielt
ein Recht auf seine Hülfsbegierde und seine Thätigkeit.
Nicht nur hat er beständig von Hohen und Niedern nicht
den Schatten einer Belohnung unter keinerley Vorwand
angenommen , sondern er hat ohne Aufsehen zu machen
noch zu vermeiden viele hundert Wohlthaten aus seinem
eignen Sekel ausgestreut.

Dieses nebst seinem Verstände und seinen Kenntnußen
hat ihm nicht nur die Freündtschaft der vornehmsten und
Einsichtvvllsten Persohnen besonders des höheren Adels und
der Generalität erworben , sondern auch drey viertel Jahre
bis aufden heutigen Tag erhalten.

Die besondre Freundschaft und der vertraute Umgang
mit einem Herr Älargnis äe IsLslle , einem Herrn Leim¬
es! äe I.'or einem Herrn Laron von klaxlsnck , können nur
bey Boßhaften und Übelgesinnten ein zweydeutiges Licht
für eine Persohn zurück lassen , die öffentlich damit be¬
ehrt wird

Au diesem kömmt noch die auszeichnende Art womit der
Herr bisrecbsl Us Lontscks unsren Grafen empfangen hat,
welcher nebst seiner Gattin öfters bey ihme speißt.

L o



Ist dieses alles nicht genug so soll doch die vorzüglich!
Achtung, und die genaue Bekandtschast eines Herren
Online von Rchan dessen Hohe Gaben und Einsichten
Ihr Philosoph Herr Iselin in seinen Ephemcriden schon ein
so ausgezeichnetes Denkmal gestiftet hat, für unsren Gra¬
fen Bürg seyn, daß er unmöglich ein Mann von schlechtem
Schlag seyn kann; wie es ihr Gevatter Görge auf eine
hößhaste, schändliche Art zu verstehen geben will.

Ein Mann den der Groß-LImolenier von Frankreich in
seinem eignen Hauße besucht, den er an seiner Seiten nach
Pariß und wieder zurück führt, dem er dorten alle er sinnli¬
che Ehre beweist, und ihn mit Ruhm und Ehrenbezeü-
gungen gekrönnt wieder nach Hause bringt, den er zu sich
mit seiner Gattin nach8-rvcrne einladet, und ihme den
halben Weg entgegen kömmt. Dieser Mann kann weder
ein hergeloffener Landstreicher noch ein Mann von rdeüti«
gem Russe seyn, sonst würde ihm dergleichen ganz gewiß
nicht wiederfahren.

Alles was ich hier sage sindk'saa von derren Wahrheit
sich jeder stündtlich überzeugen kann, der in Straßburg Be-
kandtschaften hat, und die keine der Persohnen die ich hier
nenne in Abrede seyn wird.

Einem solchen Mann soll es denke ich erlaubt seyn in
Straßburg sein Geld zu verzehren auf eine selbst beliebige
Art, und seinen Nahmen und sein Vaterland sagen, oder
nicht sagen zu wollen, mit einem Profeßor der so viel
Recht auf ihn haben möchte, als Rabeners Schul Mo¬
narch auf den Schatten desLicero, arabisch zusprechen,
oder nicht. Wohlthaten auszuüben wie er's will, und
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wann ers für gut befindt , ohne daß der verkapte Meister
Görge mit seinem stciffcn Bein darüber zu grunzen hat.

Gesetzt auch dieser Mann thäte gar nichts gutes / wer
hätte ein Recht welches von ihm zu fodern ? Wer kann ihn
zwingen mit Aerzten umzugehen , wenn er nun einmahl
kein Liebhaber von Aerzten und von der europäischen Medi¬
cin ist. Wer kaiin 's ihme verbieten , wann er asiatische
Kentmße zu besitzen behandlet , so lange wir nicht gezwun¬
gen werden , wieder unsren Willen daran zu glauben.
Wer hat endlich die Macht von ihme jede selbst beliebige
Chur auf selbst beliebige Art zu erzwingen , und ihme als
ob er ein Gott seyn müßte die Unfehldahrkeit aufdringen zu
dörffcn.

O Menschen wann wollt ihr gerecht , wann wollt ihr
billig werden lernen.

So weit meine Gegcngemählde zur Görgiade.
Es ist nicht Schüchternheit , nicht Mistraucn in das

was ich sage , daß ich mich nicht nenne . Will der Verfasser
des erwähnten Briefs seinen Nahmen entdecken , und ist
er von einer Art daß ein Biederman neben ihm stehen kann,
so will ich so laut und so öffentlich als er will alle seine Lä¬
sterungen zu Grund bohren.

Hier ists nun nicht der Ort um die Apologie des Grafen
zu machen , sonst würde ich mit vielem Vergnügen aus der
Fülle des Herzens , alles das Edle und Gute das ich täglich '
von ihm sehe, erzählen.

Aber ich müßte förchten die Bescheidenheit des würk-
kich grossen Mannes und die Würde des Gegenstandes zu
verlezen wann ich bey Anlaas einer Schmähschrift , mit
einem sich in Dunkelheit einhüllende » Vcrlaümder , auf
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den Kampf Plaze r 'abstiege und seine schaalen Unwahrhei¬

ten im äemil wicderlegte.

Ltrasbourg ce ri Quillst 1781.

* .Der unbekannte Verfasser des hier vorstehenden Auf¬
satzes / erkennt : daß unsre Blatter dem Vergnügen und
der Belehrung gewidmet und . Wie kann also derselbe
vermuthen , vaß ich eine Schmähschrift ( — und der
Ausdruck kömmt oft vor ! ) wissentlich würde abdrucken
lassen r — fern sey daS von mir ! — Es ist nur um Wahr«
hcüzu thun , um Aufklärung eines Phänomen s , das nicht
Strasburg allein , sondern der ganzen Menschheit wichtig
seyn muß . Wichtig , wenn die Facta wahr sind , daß der
Herr Graf Caliostro alle Presthafre curirt — : ( wird da¬
durch nicht ein neues Licht in der Arzneikunst durch ihn auf¬
gesteckt ? muß er nicht eine neue Epoche in der Geschichte
der Krankheiten und der Heilarren festsetzen ? ) — und
auch wichtig ! doppelt wichtig : — wenn eine freundschaft¬
liche Warnung unserem Mitmenschen zuruft : Hute dich
vor Schaden ! Sey behutsam ! traue nicht gleich dem
Vorurteile , das einige hegen können — Wie kann eine
solche Schrift , eine Schmähschrift genannt werden ? Und
hat dann der vorstehende Aufsatz , die im achten Stück ent¬
haltene Facta widerlegt ? — So schön und wohl ausgear¬
beitet er auch geschrieben ist ! ( Einige hitzige Ausdrücke ab¬
gerechnet , die ich der warmen Freundschaft , für die Per¬
son des Herrn Grafen Caliostro , zuschreibe ! ) — so sind
Loch nicht Facta gegen Facta gestellt worden . — Ich
lebe nicht in Straßburg , ick bin kein Aug - und Ohren-
zcuge der Thaten und des Karaclers des Herrn Grafen
Caliostro ; ich kenn ' ihn nicht ! — und absichtlich hab'
ich ün achten Stücke dieserO. M. gesagt: daß ick jeden
Aufsatz , der mir zur Widerlegung , oder zu mehrerer Auf¬
klärung der Thatsache » eines 'Mannes , würde mitgetheilt
werden , — von einen ; Manne , der inder That verdient,
vom Publikum näher gekannt zu seyn , — in dieser Wo-
chcnschr . — auch würde abdrucken lassen . Unpartheyi«
scher kann niemand handeln . — Vorstehenden Aufsatz
geb ' ich , wie ich ihn erhalten , nach Styl , LbN und
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Orthographie — ich nehme keinen weitem Teil daran , als
daß ich nochmals ausdrücklich erkläre , daß diese Blätter
kein Tummelplatz persönlicher Beleidigung » , seyn können
und sollen , sondern wahre Facta angezeigt seyn müssen, die
zur Erklärung der Thatsachen eines Mannes dienen , dessen
Unternehmungen die ganze Menschheit intcreßirt , und
der unsre ehrerbietigste Hochachtung oder aber die äusserste
. . . . . verdienet , wenn der Weyhranch verschwur»
det , der ibm jezt geopfert wird , und die Wahrheit in ih¬
rem hellen Glänze erscheinet.

Ueber dieObstbäume , und ihren schädlichen
Inscctcn.

Mein Herr!
Ich sehe aus Ihrer geehrtesten Zuschrift sehr ungerne,

daß es mit Ihren Obstbäumen nicht recht fort will , und
daß sie von vielerlei Arten Ungeziefer sehr leiden. Sie ver¬
langen meinen Rath darüber ; und warum sollte ich Ihnen
solchen nicht gerne mittheilen ? Ich habe es Ihnen schon
gesagt , daß auch die Obstbäume ihre Feinde haben , die
ihnen nach dem Leben trachten und den Untergang drohen.
Diese sind von verschiedener Art . Einige beschädigen die
Wurzeln der Bäume ; andere ihre Rinde ; noch andere die
Knospen derselben ; wieder andere die Blumen der Bäu¬
me ; noch andere die Blätter derselben ; und wieder andere
die Frucht selbst. Sehen Sie mein Werthester , so ist e§
mit den Obstbäumen beschaffen, und daraus erhellet zu¬
gleich , daß es nicht genug sei , den Baum nur gepflanzt
zuhaben , sondern , Laßer auch die genaueste Aufsicht er¬
fordere . Diese aber ist nur hauptsächlich nöthig , so lange



der Baum noch jung ist . Ich will Ihnen jezt eine jede Art

derselben etwa « näher beschreiben / und die Mittel zu ihrer

Vertilgung an die Hand geben.

Die erste Art ist diejenige , die den Baum an seinen

Wurzlcn beschädiget . Das thun die Maulwürfe , die Ra¬

tzen , die Mäuse , und die Ameisen . So bald aber die

Wurzeln eines Baumes leiden , so stehet der ganze Baum

in Gefahr zu Grunde zu gehen . Daher muß man suchen

solche entweder zu vertilgen , oder dock von dem Baume zu

entfernen . Unter ihnen sind die Maulwürfe die vornehm¬

sten , denn ausserdem , daß sie das Erdreich unter den

Wurzeln hohl machen , und dieselben dadurch von der

Erde entblössen , so bahnen sie auch den Ratzen und Mäu¬

sen den Weg dahin , die dem Baume alsdenn bald das

Garaus machen . Hier muß man nun suchen , sich der

Maulwürfe zu versichern . Das geschieht am besten da¬

durch , daß man in der Nachbarschaft des Baumes die

Gänge derselben aufspüret . Findet man solche , so stellet

jnan daselbst eine Falle hin , und bemächtiget sich vermit¬

telst solcher derselben . Es gibt verschiedene Arten solcher

Falle » , einige mit langen eisernen Nägeln , andere aber

mit Schlingen von Eisendrath . Mir gefällt die leztcre

Art vorzüglich , und es fehlet bei dem Gebrauche derselben

riichtleichte , daß der Feind nicht sollte gefangen werben,

wenn er , wie gewöhnlich zu geschehen pflegt , seinem vo¬

rigen Wege wieder nachgehet . Hat aber der Maulwurf

schon sein Lager bei dem Baume , welches man aus den

Hügeln abnehmen kann , die bei demselben aufgeworfen

sind , so muß man mit einer Handkeüe , oder Schaufel die

Erde hinweg thun, den Tang des Maulwurfs aufsuchen.
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solchen mit Erde ausfüllen , und den Maulwurf von dem
Baume abzuleiten suchen, dadurch , daß man in einiger
Entfernung vom Baume das Erdreich umgräbt.

Wo der Maulwurf voran gegangen ist , da folgen die
Ratzen und Mäuse gerne bald nach. Und was richten diese
nicht für Verwüstungen unter den Bäumen oftmals an:
Ich habe selbst mehr als eine traurige Erfahrung davon
gehabt . Ein Paar Bäume , die in dem besten Wachs¬
thum und voller Laub waren , fielen mir einstmals um.
Ich wollte sie wieder aufrichten , fand aber zu meiner nicht
geringen Bcstürtzung , daß die Ratzen und Mäuse nicht
allein alle Wurzeln abgefressen , sondern auch den Baum
selbst in der Erde so abgenaget hatten , daß er einem spitzen
Keile ähnlich sahe. Das war eine Folge davon , daß ich
dem Maulwurf nicht genugsam nachgespürt hatte . Aber
wie vertreibt man die Ratzen und Mäuse von den Bäumen?
Arsenik », dergl . geht in den Häusern wohl an , wenn ge¬
hörige Vorsicht dabei gebraucht wird . Aber im Felde und
in den Lbsthöfen würde solches zu wejtläustig und mißlich
seyn. Ich rathe daher zu einem andern Mittel , und ich
kann wohl sagen , daß es das einzige Präservativ dawider
ist. Man pflanze bei jedem Baum eine oder zwo Bollen
Knoblauch , so wird ihm keine Ratze oder Maus schaden.
Vielleicht ist ihnen der Geruch zuwider . Gewiß ist es aber,
daß es hilft.

Auch die Ameisen thun den Wurzeln der Obstbäume
Schaden . Diese werfen zuweilen eben solche Hügel auf,
oder bringen sie zusammen , als die Raulwürfc ; oder sie
laufen bei den Bäumen häufig herum . Diese sind so leicht
tlicht zu vertilgen , weil sie in ungeheurer Menge da sind.
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Man preiset verschiedene Mittel an , dadurch sie vertilget
werden können . Man soll z. B . ein Gefäß mit etwas

Honig bey dem Baum setzen, und weil sie bald dahin riehen
werden , könne man sich ihrer bemächtigen und sie todten.
Besser aber ist es , wenn man kochend Wasser bei der Hand
hat , daß man alsdcnn eine solche Ameisemvohnung sainl
Ln Eiern verbrenne . Es verstehet sich von selbst , daß
dres Bcgicsscn mit siedendem Wasser in einiger Entfernung
vom Baume geschehen müsse, widrigenfalls würde man
samt den Ameisen zugleich auch die Wurzeln verbrennen.
Thut man darauf etwas Ruß aus dem Schornstein ins
Wasser , so kann man solches wohl durch einander gerühret
an die Wurzeln der Bäume gicssen , darauf sich die Amei¬
sen denn bald verlieren werden.

Andere Geschöpfe thun den Bäumen an ihrer Borke
oder Rinde Schaden . Daher wird ein gewisses Jnseet
von Raupenart , aber roth und glatt ohne Haare , der
Borkwurm genannt . Er entstehet da , wo der Baum
verwundet ist , und man kann ihn nur dadurch fortschaffen,
daß man mit einem scharfen Messer solche Stelle ganz auf¬
schneidet , und sie darauf mit einer Baumsalbe wieder be-
sircicht . Nächst dem thun die Schafe und Ziegen , wie
auch die Haasen den jungen Bäumen vielen Schaden , wie
auch alles übrige Vieh , wenn es dahin kommen kann.

Schafe und Ziegen , Pferde und Hornvieh kann em guter
HauSwirth allemal von seinem Obstgarten abhalten , wenn
er keinen grosse» Abgang und Verlust an seinen Bäumen
leiden will . Auch muß sein Obstgarten noch in langer Zeit
kein Weide - oder GraShof werden . Was aber die Haasen
anlanget , so ist es in Ansehung derer schon mißlicher.



schießen darf er sie nicht , wenn ihm nicht das Recht da ;u
zustehet ; und Schlingen ; u stellen ist auch in den mchresten
Orten verboten . Was ist also dabei zu thun ? Den Stamm

der Bäume mit Theer zu beschmieren , rathe ich nicht,
wohl aber ihn mit Dornen u . dergl . zu umwinden.

Ich komme zu einem andern Inscct , das die Knospen

der Pfropfreiser oder andere junge Bäume vernichtet , wenn
man nicht bei Zeiten darnach siehet . Es ist solches hier
unter dem Namen des Rnoepenbeisscrs bekannt , und

ich weiß keinen andern Namen davon anzugeben . DicS
Jnsect ist ein ganz kleiner länglichter weißer Wurm . Er

erzeuget sich nahe an den Knospen in einem feinen Gewebe,

frißt die Knospen von oben an , und dringet bald bis ins
Her ; derselben . Wird er nicht früh genug bei Seite ge¬

schaßt , so ist die Knospe verloren , daraus ein Hauptzweig
des künftigen Baumes werden sollte . Will man diesem

Uebel vorbeugen , so muß man fleißig nach seinen Däum¬
chen sehen , und den schädlichen Wurm , wenn er noch im
Ei ist , todten . Ist er aber schon ausgebrütet , so durchsuche

man dieKnospen , und man wird ihn leicht beiden ange¬
fressenen finden können . Man nehme zu dem Ende eine
Stecknadel , öfne damit die angefressenen Knospen und

nehme vermittelst derselben den Wurm heraus . Zu ver¬
hindern , daß sich nicht ein neuer Wurm daran mache,

nehme man etwas Baumwachs , und umgebe damit die

Knospe » , so ist man für die folgende Zeit gesichert,
i . Anmerkung : Bei grossen erwachsenen Bäumen

würde diese Arbeit beschwerlich und unmöglich seyn.

Ueberdem macht man sich auch eben nicht viel daraus,
ob eine Knospe verloren gehet oder nicht » Bei



172 !̂ ?r-

Pfropfreisern hergegen und ganz jungen Bäumen,
muß man sich diese Arbeit nichr verdriessen lassen,

r . Anmerkung : Weil beim Herausnehmen des WurmS
mit der Sreauadcl die jungen Blätter , die sich noch
nicht ausgewickelt habe« , gemeiniglich verletzt wer¬
den , so rathe ich »nit einem warfen Otulir - rdcr Fe¬
dermesser Nie Knospe eis an die Hälrte wegzuschneiden,
damit nicht env" ein: Fäulnis entstehe , die eben so
schädlich seyn dürfte.

Es gibt noch eine andere Art Iuftcr , das , wenn die
Baume in der Blüte stehen , die Blume » derselben an¬
greift , und solche verdirbt . Es ist solches eine Art Fliegen,
die ihre Eier in die Blumen hineinlegen , solche Blumen
verlieren sogleich ihre Fruchtbarkeit , schliessen sich , um
den Wurm auszubrüten , vertrocknen , und gewinnen das
Ansehen , als ob sie verbrannt wären . Was ist darwider
für ein Mittel ? Ich gestehe es geme , daß ich nicht im
Stande bin dergleichen anzugeben , und begnüge mich das
Uebel selbst angezeigt zu haben . Vielleicht könnte es von
einigem Nutzen seyn, wen» man solche Blumen mit kaltem
Wasser begöffe.

Andere Insccten sind den Blattern der Bäume nach-
theilig . Ich kenne drei Arten derselben , als : Die Rau¬
pen , die Rä fer und die Ameisenfliege.

Was die Raupen an den Bäumen für Verwüstungen
anrichten können , daß brauche ich nicht lange zu sagen.
Oftmals nehmen sie dergestalt überhand , daß kein Blatt
auf dem Baume bleibt ; und die Folge davon ist , daß das
Obst zur Unzeit reift , abfallt , und ganz » »schmackhaft
Wird. Diesem Unheil kann nicht anders abgeholfen
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werden, als baß man sie zu rechter Zeit absucht. Dazu
aber gehöret einige Kenntniß; und weil es am sichersten
ist, dies Ungeziefer in seinen Eiern zu zerstören, so muß
man auch wissen, wo man solche finden soll. Die Rau¬
pen, die den Obstbäumcn schaden, sind von verschiedener
Art, und ich will die bei uns gewöhnlichen bekanntmachen,
und zeigen, wie mau solche vertilgen soll. Ich rechne
dazu

1.) DieNingelraupe, die beinahe einen kleinen Fin¬
ger lang, dabei etwas rauch und von Farbe theils gelb¬
braun, theils himmelblau ist. Diese Arr kann nicht füg,
lich in den Eiern getödtet werden. Denn weil die Phaläne
sie an kleinen Zweigen der Baume in einem breiten Ringe
anklebet, der der Borke des Baumes gleichstehet, so hält
es schwer, sie ausfindig zu machen. Wo man aber antrift,
muß man den Zweig wegschneiden und mit demselben die
Eier verbrennen. Haben indessen die Eier oben schon eine
Ocfnung, so ist es ei» Zeichen, daß die Raupen schon
ausgekrochen sind. Alsdcnn durchsuche man des Morgens
und Abends, wie auch bei kaltem und regnigtcm Weiter
die Bäume an den Orten, wo sie sich in starke Zweige zer¬
theilen. Hier wird man ein starkes Gespinnste, und auf
demselben eine grosse Menge Raupen gewahr werden. Als-
denn nehme man einen Lopfund scharre die Raupen hinein,
so kann man sie aufeine bequeme Art todte».

2. Die bunte Winterraupe ist die andere Art die sich
hier findet. Sie führet diesen Namen, weil sie schon im
Herbste aus dem Ei kömmt, und den ganzen Winter hin-
durch dauret, aus welcher eine ganz weisse Phaläne kömmt,
davon dar Weibchen am Hinterleibe, einen Büschel



goldgelbe Haare hat , damit sie die Eier bedeckt , die sie in

einen Haufen zusammen legt . Man kann das Jnsect nicht
wohl in den Eiern , auch nicht in der Puppe , und eben so
wenig in der Phaläne zerstören . Es bleibt also nichts
übrig , als die Raupe selbst zu todten . Wenn solche im

Herbste aus dem Ei gekrochen , so führt sie ein geselliges
Leben , und nähret sich noch von den Blattern , die sie nur

ander einen Flache etwas benaget . So bald die Blätter

wegen des herannahenden Winters anfangen abzufallen,
begiebet sich die ganze Brüt in die äussersten Spiken der
Bäume , und verfertiget daselbst ein starkes dichtes Gespin¬

ste , in welchem sie sich den ganzen Winter hindurch auf¬
hält . Solche nun zu vertilgen verfähret man folgender

Gestalt . Dom Herbste bis zu Anfang des Frühlings , ehe
noch die Witterung merklich warm wird , und die Knos¬

pen anfangen zu treiben , nimmt man die Baumscheere
und schneidet vermittelst derselben die Spitzen der Zweige,
woran sich dergleichen Raupenncster befinden , ab , sam¬
melt solche sorgfältig auf und verbrennet sie. Die dritte
Art Rauvcn die hier sehr häufig angetroffen wird , ist —

z . eine schwärzliche , die auf dem Rücken mit feinen

kurzen gelbbraunen und aufdcn Seiten mit weisscn Haaren

besetzt ist. Der Vogel , der daraus entstehet , legt seine
Eier , die eine kegelförmige Gestalt haben , gegen den

Herbst auf die Blätter der Bäume beisammen , welche
nicht leicht ausfindig gemacht werden können . Man muß

daher sein Augenmerk auf die Raupe selbst richten . Diese
kriecht noch vor dem Winter aus dem Ei , und wenn die

Blätter im Herbste beginnen abzufallen , so verbirgt sich

eine ganze Brüt in einem Blatte , «der auch wohl iir
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mehreren/ überspinnet solches und befestiget den Stiel des
Blatts an dem Zweige- daß es nicht abfallen kann, undm
dieser Wohnung halten sie sich den Winter hindurch auf.

Die Nester muß man auf eben die Art/ und zu eben der
Zeit sammeln/ wie solches bei der vorigen Art angezeigt
worden. Weil diese Raupen aber bei der geringste» Wär¬
me sich an einem Faden von dem Baume herablasse», wor¬
an sie sich auch wieder hinaufwinden können, so muß man
mit aller Behutsamkeit dabei zu Werke gehen. Das sind
die bei uns gewöhnlichen Raupen. Und wenn-es schon bei
grossen Obstbäumcn einige Mühe kostet, ihrer habhaft z»
werden, seist es doch bei jungen Baume» ein leichtes, und
ein Glück,daß solche nicht so sehr davon angefochten werden.

Die Raser sind den Obstbaumen ebenfalls schädlich,
und verderben die Blatter und Früchte. Von kleinen
Bäumen lassen sie sich indessen leicht absuchen. Grössere
Bäume hergegen muß man schütteln, dadurch sie alle her¬
unter fallen werden, wo man sie denn vertilgt. Man
muß sich hüten , daß kein Federvieh gegenwärtig sey, wenn
die Käfer abgeschüttelt werden. Sie fressen solche begierig,
aber finden auch dabei oft ihren Lod, weil sie solche nicht
sobald wieder loß werden, und in dem Kröpf des Huhnes
langeb-im Leben bleiben. Eben so nachtheilig als die Kä¬
ser, sind den Obstbäumen—

, Die Ameisenfliege». Ich nenne sie also, weil sie die
völlige Gestalt der Ameisen hoben, nur daß sie grösser und
mit Flügeln versehen sind. Solche verunstalten den Baum
gar sehr, ziehen die Blatter zusammen, und machen,
daß sie wie verbrannt aussehen. Sie legen ihre schwarzen
Eier unter die Blätter , rollen die Blatter zusammen und
geben ihnen ein übieS Ansehen. Die beste Art sie zu ver¬
tilgen ist, -aß man entweder die Blätter abbreche und



verbrenne , oder daß man die Eier in den Blattern zerdrü¬

cke. Zulezt muß ich Ihnen noch
Von den Jnftcten Nachricht geben, die das Obst selbst

angreifen und verderben . Solches sind die Wespen,
die Ameisen , und der Wurm.

Was die Wespen anlangt , so weiß ich kein

Mittel darwider , und in Ansehung derer muß man das

Obst seinem Schicksal überlassen . Man tödrer sie indessen,

tvo man sie findet.
Ost bemerkt man anch , daß sich viele Ameisen auf dein

Baume aufhalten , welche , wie die Wespen , das Obst,

besonders das süsse , als Birnen , einige reckt reife Aepfel,

Pfiaumen und dergleichen anfressen und verderben . Diese

kriechen von der Erde auf den Baum . Solchen , aber kann

dadurch abgeholfen werden , daß man am Stamme eine

Stelle , etwa emer Handbreit , mit trockner weiffer Kreide

bestreiche , oder daß man etwas weiffe Wolle nur lose um

den Stamm binde ; so wird man finden , daß sie nicht hin¬

über gehen.
Zuweilen tragt sichs auch zu , daß ein Baum sein Obst

früher , als gewöhnlich abwirft , und das Ansehen hat,

als ob es reifwäre . Bestehet man solches indessen genauer,

so findet sich , daß die Würmer die Ursache davon sind,

die sich im Obste befinden . Ein Uebel , das sich nur selten

bei jungen Bäumen zutrift , bei grössern und ältern aber

desto gewöhnlicher ist . Das Mittel demselben abzuhelfen,

ist dieses , daß man dem Baum alle seine Zweige nehme,

und ihn ganz neues Holz wieder austreiben lasse . Denn

da die Ursache , warum sich der Wurm im Obst befindet,
ohneZweifel daher rührt , daß der Baum zu viel harzigtes

an sich hat ; so kann solches auf keine andere Weise gehoben

werden , als durchs Bebauen des Baums . Diese Arbeit

muß aber im Frühjahr vorgenommen , und so bald sie ver¬

richtet ist , der Baum an den gehauenen Stellen mit Kuh¬

mist mit Leimen vermengt , bestrichen werden.
Ich hoffe durch diese Zeilen Ihren Bäumen Hülfe und

besseres Gedeihen zu verschaffen , wenn sie nach dieser An¬

leitung die Feinde von Ihren Odstbaumen vertreiben

werden . Ich bin
Ihr ergebenster Diener.



Oberrheinische

Man nigfaltigkeiten.

. Zwölftes Stück.
Montags am iz . Aug . i ? 8i.

Fortsetzung der Lebensumstande des berühmten
Capitain Cooks.

Die Reise von der Linie bis ohnweit des nördlichen

Wendekreises ward ohne sonderliche Entdeckungen zurück¬
gelegt . Hier aber erblickte man eine Insel von beträchtli¬
cher Grösse und weiter im Winde , oder nord -ostwärts,
noch mehrere . Es kamen bald verschiedene Einwohner in

ihren CanotS , welche ungleich zierlicher und sauberer ge¬
arbeitet waren , als alles , was man bisher von der Art
im Südmeere gesehen , von den Ufern herab , und baS

wunderbare und ungewohnte Phänomen genauer zu beob¬
achten . Jedennoch wagten sie es noch nicht , nähere Be¬
kanntschaft zu machen . Allein lange konnte man Leuten

nicht widerstehen , die mit ganzen Hemden , Ballen von
rothem Tuche und ähnlichen Kostbarkeiten winkten . Einer

wagte sich also bei dem stillen Wetter mit seinem Canok

dicht ans Schrff und seine Landsleute folgten ihm . Unsere
Seefahrer vergaffen nicht , nach ihrer Gewohnheit , sich

durch Geschenke bei ihnen in Gunst zu setzen , und fuhren

wohl dabei . Man zeigte denen , die an Bord steigen mych-
ten , das ganze Schiff und entdeckte bei der Gelegenheit,

i v . I . - M
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daß hier eine Sprache , welche mir wenig vom taheitischen
verschieden , im Gebrauch wäre . Bei der Durchsuchung
des Schiffs begegnete ihnen auf dem Verdeck ein noch übrig
gebliebenes Denkmal der taheitischen Fleischtöpfe , ein
dortiges Schwein . Diesen Umstand vergaß man nicht,
von Seiten der Reisenden zu benutzen , und den Insula¬
nern , die das Thier gut kannten , zu verstehen zu geben,
daß dergleichen sehr willkommen seyn würden . Kaum
hatten sie das Verlangen der Fremden vernommen , so
schifften sie sich in ihre Kähne ein und fuhren an Land. Eine
Weile hernach sahe man eine weit grössere Anzal dieser
Fahrzeuge vom Strande abstvssen; sie kamen in Menge
Licht an die Schiffe , und warfen ihre Ladungen , welche
in lebendigen Schweinen , und in Yamswurzeln bestunden,
vhnentgeltlich hinein . In kurzer Zeit wimmelte es auf den
Verdecken von Menschen , die man für ächte Anverwandte
der Tahitier erkennen nmste. Es kam z. B . einer in die
Küche , sah das Küchenmesser , ergrifS und sprang im nem-
-lichcn Augenblicke damit über Bord . Mittlerweil waren
die Schiffe dem Lande so nahe gekommen , daß er nicht weit
zu schwimmen hatte ; gleichwohl wäre er nicht entwischt,
indem ein Boot , welches schon fertig lag , ihm nachsetzte,
wenn er sich nicht mit Lebensgefahr in die fürchterlichsten
Brandungen gewagt , und dadurch seine Beute in Sicher¬
heit gebracht hatte.

Look fand hier eine Rheede , und gedachte wo möglich
seine Schiffe mit frischem Wasser zu versehen , da es noch
ungewiß war , wie bald er die Küste von Amerika erreichen
würde . Er schickte also einen Offizier in einem starkbe¬
mannten Boote ab , um einen Wasserplaz ausfündig zu



machen . Viele Hunderte der Einwohner versammelten sich

am Strande , ihn zu empfangen , ja , mit einemmale
sprangen sieschaarcnweis ins Wasser , packten das Boot an,
und schienen im Taumel ihrer Freude , sogar Lust zu habe » ,
es samt der ganzen Ladung auf ihren Schultern herauszu¬
tragen . Denen im Boote mochte bei dieser etwas zweideu¬

tigen Höflichkeit nicht wohl zu Muthe seyn ; sie klopften
daher den rüstigen Insulanern , mit den Rudern derb auf
die Finger , und als dieses nicht helfen wollte , glaubte der
Lieutenant einen todtschiessen zu müssen . In der That

hatte der Schuß alle erwünschte Würkung ; die Leute ver¬
liessen das Boot und schleppten den Leichnam ihres armen
Landmanns in den Wald.

Mit Recht bezeigte der Capitain seinen Unwillen über
diese unbesonnene That , und entschloß sich den folgenden

Morgen selbst an Land zu gehen . Er fand wenigstens so
viel tausend Einwohner , als Abends zuvor hundert gewe¬

sen waren , am Ufer versammelt » Nichts dcstoweniger
ließ er das Boot anlanden , gab einem Matrosen seine

Flinte , stieg unbewafnct und unbeglcitet aus , und eilte
der Menge entgegen . In dem Augenblicke fielen sie alle,
ohne Ausnahme , platt aufs Gesicht vor ihm nieder . Ge¬

wiß ein rührender Anblick für dcn einzigen Menschen , der

da gleichsam angebetet stand ! Erschlug die Arme überein¬
ander , sahe dem Schauspiel eine Weile mit Bewunderung

zu , und schien sich selbst Beifall zuzulächeln , daß es mit
der Aussöhnung dieser guten Leute , so nach Wunsche ging.

Dann licscr zu denen , die sich durch ihre Kleidung , als

Vorgesetzte auszeichneten , umhalsete sie , und hing ihnen
allerhand Geschenke um - Gleich machten sich einige auf,

M r



und giengen landeinwärts , kamen aber bald wieder mit
ihrem Könige zurück. Jeder trug eine Handvoll Zucker¬
rohr , mit dessen schilstgten Blättern sie über dem Könige
eine Artvon Baldachin oder Thronhimmel machten , und
so nahten sie allmählig mit gemessenen Schritte » heran.
In einiger Entfernung warf sich auch der König zur Erden
vordem Weltumsegler , und alles Volk um ihn her wie¬
derholte diese ausserordentliche Bewillkommung . Ich
nenne sie ausserordentlich , in Beziehung auf unsre Sitten;
nicht daß ich glaubte , die Insulaner hatten Look mehr
Ehre angethan , als einem jeden andern fremden .Könige
nach ihrer Meinung gebührte . Es ist bekannt , daß dieser
Gebrauch in den Inseln des Südmeeres schon eher bemerkt
worden ist. Der holländische Schiffshauptmann Corne¬
lius Schonten nebst seinem Gefährten Jacob Le
Maire , war auf Horn -Eiland zugegen , als der dorti¬

ge König eben einen Besuch von dem Könige einer nahege¬
legenen Insel empfing , wobei sie sich beide vor einander
platt zur Erde niederwarfen . Man steht diese Ceremonie
aus einem Kupfer , welches der Reisebeschreibung beige¬

fügt ist , sehr genau vorgestellt . Es hiesse demnach die
Bewohner dieses entfernten Weltteils sehr unrichtig beur¬
teilen , wenn man sich Hiebei das mindste von einer Vergöt¬
terung träumen liesse.

Bisher hatte man einstimmig Taheiti , die Königinn
der Insel » im Südmeere genannt , allein eben so einstim¬
mig muste man jezt bekennen , daß ihr Nihau (so hieß
die neuentdeckte Insel ) den Vorzug nicht bloß streitig mach¬
te , nein , völlig abgewann . Die unzählbare Volksmenge,
der unsägliche Reichthum und Ueberfiufi an den vortreflichen



Naturproducten ; die Vollkommenheit aller Kunstsachen
und dortigen Handarbeiten , hauptsächlich aber der edle
Wuchs der Einwohner und besonders die Weisse und
Schönheit des Frauenzimmers , — alles verrieth einen
Wohlstand und einen Grad von Glückseligkeit der Taheiti
weit hinter sich zurücke ließ . Auf der ganzen bisher so
glücklichen Reise , hatte man noch keine freudenvollere Ta¬
ge genossen , als eben die , welche hier beim Wasserfüllen
verstrichen . Ohne Zweifel hatte sich die SchiffSgescllschaft
gern bequemt , eine Zeitlang durchlöcherte Fässer zu füllen,
um desto länger in diesem bezauberteil Aufenthalte bleiben
zu dürfen . Zwar verbot ihr Befehlshaber anfänglich bei
schwerer Strafe Leu Umgang mit dem Frauenzimmer.
Allein so bald der Chirurgus entdeckt hatte , daß auch hier
wie auf andern Inseln des Südmeers gewisse Krankheiten
einheimisch wären , hob er sein Verbot wieder auf , und
alsbald herrschte von beiden Seiten die gröste Vertraulich¬
keit. Die Geschenke, welche der König und seine vornehm¬
sten Hofbedienten von Look erhielten , trugen vieles dazu
bei , dieses gute Vernehmen zu bestätigen . Tas lezte Zie--
genpaar , welches sich noch auf den Schiffen befand , ward
ebenfalls an Land gesetzt, in der Absicht die Iusel mit neuen
Haustbicren zu bevölkern.

Endlich , nachdem die Schiffe gehörig mit frischem
Wasser und LebenSmittcln versehen waren , verliessen sie
Nihan und gingen nach Norden unter Segel , ihrer
grossen Bestimmung entgegen . —

Looks Entdeckungen an den westlichen Küsten von
Nordamerika nahmen im Mär ; 1778 ihren Anfang;
allein da es hier lediglich auf geographische Genauigkeit
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ankommt , die man von Matrosen nicht verlangen kann:
so müssen wir die Herausgabe der Reiftjournale selbst ab¬
warten . Die beiden Leute , von denen obiges gesammelt
ist, erzählten unter andern, daß sie zweimal in sehr grosse
und tiefe Meerbusen eingelaufen waren , die sie so lange
für eme Durchfahrt nach Nordwcsten gehalten , bis sie
am Ende des Busens einen grossen Strom angetroffen
hätten , diese Ströme beschreiben sie, als zwei der ansehn¬
lichsten in der ganzen Welt . Nichts kann gefährlicher seyn
als ihre Fahrt , längst einer so völlig unbekannten Küste,
wo Stürme und Nebel Wechselsweise ihnen den Untergang
drohten . Die Vorsehung wachte auch hier für die Erhal¬
tung so vieller Seelen . 2 « einer ncblichtcn Nacht liefen sie
bei frischem Winde ganz sorglos , ihrer Meinung nach,
an der Küste hin , als sie plötzlich eine schwarze Klippe ei¬
nes Stcinwurfs weit , vor sich sahen . Look ließ sogleich
die Anker fallen , und rief dem wachhabenden Offizier auf
der Discovery ( dem kleinern Schiffe ) mit dem Sprachrohre
zu , ein gleiches zu thun , welches jener auch sofort ins
Werk stellte. Am Morgen klärte sichs auf ; sie befanden
sich mitten in einem Haven dicht vor einer Klippe , und
sahen den Weg hinter sich, wo sie hineingesegelt waren
mit so viel Klippen besät , daß sie nicht begreifen konnten,
wie sie ohne Schiffbruch dahin gekommen. Zum Andenken
ward derHavenProvidence -LZay genannt.

In den verschiedenen Ankerplätzen , wohin teils der
Sturm , teils auch gewöhnliche Bedürfnisse , die Schiffe
trieben , liessen sich unsre Seefahrer mit den NorLameri-
k «irischen Wilden ein. Aber welch ein Kontrast zwischen
den Bewohnern jener Jaubcrinseln , die sie eben verlassen



hatten und den rohen Horden dieser unfreundlichen Küste:
Wären die Schiffe unmittelbar von Neuseeland hieher

gekommen , so hätte man sich allenfalls darin finden kön¬

nen ; der Uebergang wäre noch immer erträglich geblieben,
und man hätte auch in dem Chiaroscuro dieser Waldteufel

einige Züge entdeckt , die eine kühne Zeichnung verriethen.
Allein das Bild welches Taheiti und Nihau dem Gedächt¬
niß eingeprägt , hatte mit seiner hellen Farbenmischung
und seinen wollüstigen Umrissen die Augen zu sehr verblen¬
det. Man erblickte in der Person der Amerikaner — deren

Haut gräßlich in Farben ausgenützt , deren Gesichtszüge
barbarisch waren und deren grosse Freundschaftsbezeugung
darin « bestand , daß sie ihren Gasten eine Schüssel voll ge¬

räucherter Menschenhände vorsetzten — die menschliche
Natur aus einer verabscheuungswürdigen Stufe der Ver¬

wilderung . Der Umgang mit diesen ungesitteten Men¬
schen hatte gleichwohl einen weit reellem Nutzen für die
Entdecker , als jener Aufenthalt in dem südländischen
Capua » Diese Leute , die noch nie einen Europäer gese¬

hen hatten , verkauften ihnen die schönsten und kostbarsten

Pelzwerke , um die elendesten Kleinigkeiten . Jeder Ma¬
trose hatte seinen Kasten mit den besten Biberfellen ange¬

füllt , und sich selbst, da es noch immer Nordwärts ging,

Camisol und Unterkleider davon gemacht. Hernach löscte
jeder in England ein auch zweihundert Pfund Sterl . aus

dieser kostbaren Waare.

(Die Fortsetzung folgt . )
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Ueber das Glückwünschen beim Niesen.
Ist es Religion ? Ist es Aberglaube ? Sind es physische

«der moralische Ursachen , auf welche dieser alte und all¬
gemeine Gebrauch , Liese in ihrer Art einzige Gewohnheit
sich gründet ? Zeit und Umstände ändern fast jede andere
Gewohnheit , nur diese allein bleibt immer die nemliche
von jeher und bei allen Völkern.

Die Fabel lehrt uirs , daß Prometheus , als er den er«
sien Menschen erschaffen, in einer gläsernen Flasche einige
Sonnenstralen aufgefangen , und selbige nachmals seiner
Statue unter die Nase gehalten habe. Diese Stralen dran¬
gen sogleich durch alle Fibern des Gehirns , verbreiteten
sich durch alle Arterien und Adern , und das erste Zeichen
des Lebens , das diese Statue von sich gab , war , daß sie
Niesete. Prometheus , voll Freude über diesen glücklichen
Dorfall , rief ihr sogleich ein : Glück zu ! entgegen.
Dieser Wunsch machte bei dem neuen Menschen einen so
starken Eindruck , daß er ihn nie vergaß , und bei ähnlichen
Fällen ihn seinen Mitgeschöpfen wiederholte . Die Er¬
dichtung ist sinnreich genug , und könnte , nach Zeit und
Umständen , als eine Anspielung auf die Geschichte des
Knabens der Sunamitin angesehen werden , der von Elisa
vom Lode auferweckt , als er das erste Zeichen seines Le¬
bens von sich gab , siebenmal niesete. Allein , alles dieses
gibt uns wenig Erläuterung über unsre Fragen . Vielleicht
erhalten wir mehr Licht von den Rabbinen , von Leuten,
welche die geheimsten und ältesten Ueberlieferungen aus
Lem Paradise , aus der Arche Noah , und von dem Thurn-
bau zu Babel in ihren Archiven aufzubewahren , vorgeben.
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Unser Herr Gott , sagen diese , hatte nach der Schöpfung
das allgemeine Gesetz gemacht , daß der Mensch nur einmal
in seinem Leben niescii / und in eben diesem Augenblicke,
ohne vorher krank gewesen zu seyn , seinen Geist aufgeben
sollte . Dies war die gewöhnliche und bekannte Lodesart
bis auf Jacobs Zeiten . Dieser fromme Patriarch sagen sie
weiter , der nicht so geschwind aus der Welt scheiden
wollte , demüthigte sich vor dem Herrn seinem Gott , um
Gnade vor ihm zu finden , und mit dieser LodeSart ver¬
schont zu bleiben - Sein Gebet ward erhört , er niesete
und starb nicht . Dies erregte nothwendig bei allen Anwe¬
senden und bei denen , die es hörten , eine nicht geringe
Bewunderung . Jacob ward krank . Abermals ein Um¬
stand der höchst merkwürdig war , da man vorher von kei¬
ner andern Krankheit als von dem tödtlichen Niesen gewußt
hatte . Die ganze Natur schien ihre bisher befolgte Ord¬
nung zu verändern . Was war natürlicher , als daß man
nachmals , so bald jemand niesete , ihm zurief : Es be¬
komme dir wohl!

Jede Nation hat ihre Lieblings - Schriftsteller . Die
Heiden sowohl als die Juden hatten die Ihrigen , und uns
fehlt es auch nicht an solchen , denen das Wunderbare ge¬
fallt . Siecrzälen , daß zur Zeit des Heil . Gregorius im
sechsten Jahrhundert eine solche ansteckende und ungesund«
Luft in Italien geherrschet habe , daß alleLcüte , die » iese-
tm oder gähnten , sogleich todt niederfielen.

Man könnte diese Erzalung als wahr annehmen , wenn
nur die Geschichte damit übereinstimmte , die den Gebrauch
beim Niesen : Gott helf : zu sagen , über tausend Jahre
älter angibt . Wenigstens ist gewiß , daß zu Alexander des
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Grossen Zeiten diese Gewohnheit schon so alt war,
daß Aristoteles den Ursprung derselben nicht anzugeben
ivuste.

Das gewöhnliche Kompliment / das die Griechen dem
Niesenden machten , bestand , wie uns Olympiodor in sei¬
nem Commentar über den Phädon des Plato berichtet , in
dem Worte : Lebe ! In eben dieser Bedeutung sagte der
Römer : salve ! Die Griechen sagten auch wohl , wie wir
noch jctzo , Jupiter ( Gott ) helf ! Sie sagten diesen Wunsch
nicht nur gegen andere , die nieseten , sondern auch gegen
sich selbst , wenn sie allein waren . Wenigstens kennen wir
noch ein Epigramm , worinn auf eine beißende Art über
die lange Nase eines gewissen Proclus gespottet wird , Laß
nemlich die Spitze derselbe » so weit von den Ohren entfer¬
net sey , daß er nicht einmal höre , wenn er niese , um das
Jupiter helf ! zu sich selbst sagen zu können . — Beiden
Römern gehörte es zur artigen Lebensart , beim Niesen
ein Kompliment zu machen ; PliniuS spricht deutlich da¬
von . Selbst Tiber , bei aller seiner affectirten Ernsthaf¬
tigkeit , ließ zu , daß man ihm diese Art Ehrerbietung er¬
wiest . Als sich dem Apulejus zufolge , jener Liebhaber in
die Kleiderkammer verstecken muste , und sich des Nicscns
nicht enthalten konnte , sagte der gute Alte , in der Mei¬
nung seine Frau nicscte , das gewöhnliche : Wohl bekomm
es ! zu ihr.

Fast alle übrige Völker , auch in andern Weltteilen,
haben diese Gewohnheit bis auf den heutigen Tag beibe¬
halten . Wenn die Widertäufer und Quacker in England
nebst mehrcrn Gebräuchen , die die gesittete Welt zur an-
ständigen Lebensart rechnet , auch diesen als abergläubisch



sbgeschaft haben / so bestätigt diese Ausnahme , welche

nichts weiter als den Namen einer wunderlichen Grille ver¬

dient / vielmehr meinen Satz , als daß sie ihn entkräftet.

Die Bewohner des äussersten Asiens und selbst der neuen

Welt , die gewiß niemals etwas von den Griechen und Rö¬

mern gehört haben , müssen uns zu Zeugen dienen . Wenn

der König von Monomotapa nieset , so wird solches sogleich

in der ganzen Stadt durch gewisse Zeichen oder durch Gc-

belsformeln , die man laut abliefet , bekannt gemacht,

und die ganze Gegend erschallt von dem freudigen Zuruf

der Einwohner : Es lebe der König ! Die Spanier trafen

diese Galanterie auch in Amerika an . Wenn der Cacique

von Guachaja niesele , sagt der Geschichtschreiber der Er'

oberung vvn Florida , neigeten sich die Indianer vor ihm,

streckten ihre Hände aus , und baten die Sonne , ihren

Fürsten zu beschützen , ihn zu erleuchten und jederzeit mit

ihm zu seyn.
Aristoteles und andere glaubten die erste Anlage in der

religiösen Verehrung des Kopfes zu finden . Der Kopf,

sagten sie , ist dcr vorncmste Teil des menschlichen Körpers.

In ihm entstehen die Nerven , die Lebensgeister und über¬

haupt alle sinnliche Empfindungen . Im Kopfe wohnet

die Seele , ein denkendes Wesen , ein Teil der Gottheit,

der von hier aus , als von seinem Throne das ganze übrige

Gebäude des Menschen regieret und in Bewegung setzet.

Dieswar derGrnnd / warum demHauptc eine so vorzüg¬

liche Ehre erwiesen wurde , Laß die ersten Menschen bei ihm

als einer heiligen Sache schwuren, . dass sie kein Gehirn an¬

rührten noch asscn , daß sie , wenn sie davon sprachen , cS

nicht einmal mit der eigentlichen Benennung , sondern mit



dem Namen eines weißen Markes oder andern dergleichen
nannte » . Wenn die ersten Menschen einen so hohen Be¬
griff von dem Kopfe und dem Gebirn hatten , darf man
sich dann wundern , daß sie die Ehrfurcht bis aufs Niesen,
als eine der merklichsten und fühlbarsten Würkungen des
Gehirns ausgedehnt haben ? Der Aberglaube , der sich nur
gar zu leicht allenthalben einmischet , suchte in dem Nie¬
sen , in diesem ganz natürlichen Phänomen etwas geheim¬
nißvolles . Bei dieser einmal gelüsten Meinung glaubten
allerdings die EgYPtier , die Griechen , die Römer und an¬
dere Völker , in dem Niesen etwas mehr als etwas natür¬
liches zu entdecken, eine göttliche Erinnerung die gehörige
Maaßregeln in gewissen vorhabenden Verrichtungen zu
nehmen , eine Vorbedeutung eines glücklichen oder un¬
glücklichen Vorfalls , der ihnen begegnen würde — Eine
Menge Beispiele aus der Geschichte beweisen dieses. Als
Xcnophon seine Armee anredete , und ein Soldat in dem
Augenblicke niesele , da er ste zu einer gefährlichen , aber
unumgänglich nöthigen Entschliessung aufforderte , nahm
das ganze Heer solches als ein von den Göttern gegebenes
Deichen an , und Xcnophon bediente sich dieses Umstandes,
Gott dem Erhalter ein Dankopfer zu bringen , daß er durch
«in sichtbares Zeichen seine Einwilligung zur Ausführung
ihres Entschlusses erteilet habe. Als die getreue Penelope
ihre ungestüme Liebhaber von sich abwies , und um Ulysses
Rückkehr bat , niessete Lelemach so heftig , daß das ganze
Gebäude erschütterte . Dieses nahm die Prinzeßinn und
der ganze Hof für ein untrügliches Kennzeichen der Er¬
füllung ihrer Wünsche an,
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In Liebesangelegenhciten war das Niesen oft nicht min¬

der entscheidend . AlSPartheniS , jene griechische Schöne,

die sanften Empfindungen , die ihr Herz für ihren geliebten

Sarpedon fühlte , ihm schriftlich zu erkennen zu geben sich

entschloß , uiesete sie eben , als sie den zärtlichsten Aus¬

druck hinschrieb . Und nun war sie überzeugt , daß der

Gegenstand ihrer Wünsche , ihr Geliebter , jn eben diesem

Augenblick gleich zärtlich an sie dächte.

Die griechischen und lateinischen Poeten glaubten ihren

Schönen nicht wenig zu schmeicheln , wenn sie ihnen vor¬

sagten , daß die Liebesgötter bei ihrer Geburt genieset

hätten.
Man gab bei dem Niesen auf verschiedene Nebenum-

ständcacht , zu welcher Stunde , ob es am Anfange , oder

während , oder am Ende einer gewissen Verrichtung mehr

oder einmal erfolgte . — Wenn ein Gast über der Tafel

während des Aufsehens eines neuen Gerichts niesctc , und

er nachher nichts mehr aß ; so ward solches als eine unglück¬

liche Vorbedeutung ausgelegt . Wer beim Aufstehen des

Morgens niesele , muste den Tag über sich sehr in acht

nehmen . Man niesele mit glücklichem Erfolg in den Stun¬

den von Mittag bis Mitternacht , in den übrigen mit min¬

dern Glück . Mau gab auch beim Niesen auf die Konstella¬

tionen des Himmels acht.
Ich gebe also gerne zu , daß sich bei dieser Gewohnheit

viel Vorurteil und Aberglaube und eben so viel Thorheit

mit ins Spiel gemischt habe , wenn nicht in den Seelen

der Klugen , wenigstens in der Denkungßart des gemeinen

und aufgeklärten Mannes . Allein , ich möchte doch auch

nicht gern behaupten , daß schlechterdings der Aberglaube



die Quelle dieser Ĝewohnheit sey , er hat nur einen Miß¬

brauch davon gemacht.

Es sind mehrere Gebrauche , deren Beobachtung die

Mode oder die Kenntniß einer feinen Lebensart uns noth¬

wendig machet , davon man aber keinen hinlänglichen

Grund angeben kann . Msntagne in seinen Versuchen,

wirft die Frage auf : warum wünschen wir den Niesenden

Glück ? und beantwortet sie — darum weil das Messen

ein Wind ist , der auS dem Kopf kömmt , und nichts unan¬

ständiges an sich hat . Clemens von Alcxandrien urteilet

minder vorteilhaft von dem Niesen , da er es für ein Zei¬

chen einer Unenthaltsamkcit und Weichlichkeit hält ; er ist

sehr unzufrieden über diejenigen , die das Niesen durch

fremde Mittel erzwingen , und sieht als eine gute Le-

bcnsregci an , daß man sich des Niesens so viel als möglich

besonders in Gesellschaften zu enthalten suche.

Warum soll man aber geheimnißvolle und weitentlegene

Ursachen dieses Gebrauchs suchen , wenn man sienahcr ha¬

ben kann . Vielleicht liegt der Grund davon blos in der

Physik , deren Gesetze unwandelbar sind . Das Niesen ist

eine gewisse Ausführung des Gehirns , und von jeher als

ein Zeichen seiner natürlichen Wärme , seiner Kraft , sei¬

ner guten Einrichtung , in manchen Krankheiten als eine

glückliche Crisis , kurz als ein Zeichen der Gesundheit ange¬

sehen worden , und in dieser Absicht verdienet das Niesen

ein Kompliment der Umstehenden . Doch sind nicht alle

Aerzte dieser Meinung ! Olympiodvr , Avicmna und Car¬

damis halten diese Würkung des Gehirns für zu heftig und

gefährlich , und behaupten , daß sie mit einer Beklemmung

des Herzens vergesellschaftet sey , wodurch der Grund der
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animalischen Verrichtungen gestört werde , und daß sie,
wenn sie einige Minuten 'anhielte , dem Menschen das Le¬
ben kosten müste . Diese Meinung scheint übertrieben zu
seyn ; wenn sie aber wahr wäre , so könnte nichts billiger
seyn , als demimigen , der genieset hat , Glück zu
wünschen , daß ihm solches keinen Schaden verursachet
habe.

Unser jeziges Zeitalter , Dank sei es seiner freien Den-
kungsart , schüft viele lästige Gebräuche ab . Man trinkt
nicht mehr mit ängstlicher Genauigkeit auf jedes anwesen¬
den Tischgastes Gesundheit ein Glas Wein aus , man
empfiehlt sich nicht mehr dem Wirthe und der übrigen Ge¬
sellschaft mit ausstudirten AbschiedSformeln . Vielleicht
wird man auch bald ohne alle Ceremonie niesen können.
Ich bins zufrieden . Und dann sehe der Kriticus und Mo --
Leverständige diesen Aufsatz als Stoff zu einem Epita¬
phium an , daß diesem Gebrauche noch bei seinen Lebzeiten
ist errichtet worden . I . zz.

Anekdote.
Catharma von Medicis , um sich den Segen des

Himmels bei Ausführung eines gewissen Projekts zu ver¬
schaffen , gelobte , einen Pilgrimm nach Jerusalem zu
schicken , der auf seiner Wallfahrt bei drey Schritten
vorwärts immer wieder einen rückwärts thun sollte . Ein
Landmann aus dcrPikard 'ie übernahm die Vollendung des
Gelübdes , brachte verschiedene Jahre damit zu , und er¬
hielt bei seiner Rückkunft den Adel und eine Summa Gel¬
des zum Lobn.
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An das Publicum.

Das erste Vierteljahr dieser Wochenschrift neigt sich
zum Schlüsse , und ich hab alle Ursache mit der guten Auf¬
nahme zufrieden zu seyn , die das Publikum , sowohl hier
als anderwärts , dieser periodischen Schrift mit allen ihren
Unvollkommenhciten , hat wiederfahrcn lassen. Ich be¬
zeuge allen meinen resp. Pränumeranten , — und ihre An-
zal ist nicht geringe ! — öffentlich dafür meinen Dank ! — -
ihre fernere Zufriedenheit wird für mich der stärkste Antrieb
seyn, dieser Schrift die möglich erreichbare Vollkommenheit
zu geben. — So wie der Jnnhalt nach und nach reich¬
haltiger wird , so dörfen die resp. Interessenten nun zu-
verläßig auf einige Kupfer zälen , — die bereits in der
Künstler Hände sich befinden , und im Laufe des zweiten
Quartals , soll das erste Kupfer erscheinen.

Die Pränumeration auf das zweite Vierteljahr ist jezt
für die resp. Liebhaber offen. Eintrctten kann matt zu je¬
der Zeit ; geschieht aber solches unterm Jahre , so müssen
die vorhergehende Quartale des schon laufenden Jahres
mitgenommen , und die ihnen auch zu 40 kr. roh , oder
brochirt zu 44 kr. erlassen werden sollen. Diejenige aber,
die nicht pränumeriren , zalen für ein brochirtes Quar¬
tal 1 fl. — Denn es ist billig , daß die resp. Pränuineran-
tcn einigen Vorteil für ihren Vorschuß genießen.

Da der Abgang dieses Blattes grösser geworden ist , als
man vermuthete , und die erster« Bogen gänzlich vergrif¬
fen sind , so ist man würklich beschäftigt , eine zweite Auf¬
lage davon zu veranstalten ; welches allen auswärtigen
resp. Pränumeranten zur Nachricht dienet , die mich des¬
halb mit ihrem Vertrauen beehrt haben und noch in einiger
Geduld stehen müssen, ehe sie damit können bedient werden.



Oberrheinische

Mannigfaltigkeiten.

Dreizehntes Stück.

Montags am 20. Aug . 1781.

Von den spanischen Fliegen , welche in Sicilien
gesammlet werden.

(Aus H. Abrs Scstitti Briefen, Ifter Band S . I?L.)

Catania , den i . Merz 1776.

Nm nichts zu übergehen , was für Sicilien einiger¬
massen wichtig ist, will ich Ihnen jezt etwas von den spa¬
nischen Fliegen melden , einem kleinen Insecte , welches
aber für die Einwohner dieser Insel , wegen des vorteil¬
hafte » Absatzes an die Auslander , von ziemlicher Wichtig¬
keit ist.

Die spanischen Fliegen oder Canthariden ( Lantlimistes
oKcinsrum ) werden jährlich in Sicilien in grosser Quan¬
tität gefangen . Es ist eine grosse Fliege ( oder eigentlich
einKäfer ) deren Farbe ins Goldgrüne und Blaue spielet,
die aber häßlich stinkt. An Größe und Farbe ist das Inseet
sehr verschieden : gemeiniglich beträgt die Langes Linien
eines Pariser Zolles . Die beiden Fühlhörner sind beweg¬
lich und sägeartig . Die Augen sind rund , der Kopf ge¬
bogen , fast dreieckigt , und gleichsam mit einer kleinen
Naht versehen. Er hängt mit dem Bruststücke zusammen,

r v . I . N
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und hat 4 paarweise stehende Füsse , welche gegliedert und
unten sägeartig sind. Zwei etwas grössere Füsse befinden
sich an dem Bruststück , welches sich in 6 runde Ringe teilt.
Die beiden Flügel des Jnsects sind mit Flügeldecken bedeckt,
welche die obgedachte grünglänzende Farbe haben.

Man hat oftmals bemerkt , Laß die spanischen Fliegen
sich nicht in Sicilien erzeugen , und glaubt , daß sie aus
weitcntlcgcnen Ländern Asiens oder aus Aegypten kommen»
Man sieht sie in unzälbareu Haufen wie Wolken jährlich zu
einer gewissen Zeit , im May und zu Anfange des Iunius,
nach Art so vieler Zugvogel ankommen . Ihre Ankunft
merkt man bald aus einem unangenehmen Gerüche , wie
ein volatilisches Salz , welches sie durch die Lust und allen¬
thalben , wo sie sich niederlassen , verbreiten . Sie neh¬
men gleich Besitz von dcnOelbaumcn , doch lassen sie sich
auch auf Eichen und andern Bäumen nieder , Leren Blätter
sie zernagen.

So bald die Landleute den Geruch merken , welchen

diese Inscctcn von sich geben , so wissen sie schon, daß sol¬
che auch nicht weit sind. Wenn sie solche nun auf einem
Selbaum ' antreffen , wo sie sich gemeiniglich in grosser

Menge beisammen aufhalte » , so tragen sie früh , ehe die
Sonne die Lust erwärmt , ein Tuch unter solchen Baum ,
und breiten es aus . Die kühle Nacht und der Morgen hat

diese kleine Thicrchen alSdenn so kraftlos gemacht , daß sie
nicht fliegen und den Nachstellungen ihrer Feinde entgehen
können . Sie fallen vielmehr in das untergebreitete Tuch,
wenn man auf die Zweige schlägt und den Baum schüttelt.
Andre sind gleich beschäftigt , sie aufzusammeln , und in



einen Gack oder Topf , den sie um den Hals hängen , zu
werfen.

Darauf werden sie in die Sonne gelegt , getrocknet,
und wenn sie recht trocken sind , mit Eßig besprengt . Wa¬
rum dies geschickt , will ich nicht entscheiden , so viel ist
gewiß , daß sie davon austaufen , und mehr ins Gewicht

fallen , wie man mich versichert hat ; andere behaupten,
es geschahe darum , weil sie davon geschwind ohnmächtig
werden und sterben . Als ich im May des vorigen JahreS
diesem Fange auf den Oelbäumen zunähe , g 'schabe dieses

Besprengen mit Eßig gar nicht , sondern man that sie gleich
in die Säcke , und wollten ja einige beym Auflesen von dem

ausgebreiteten Tuche davon fliegen , so schlug man sie mit
Reisern nieder.

Wenn sie frisch gefangen sind , wird die Unze aus der
ersten Hand mit 4 Grana und noch weniger bczalt . Ge¬
trocknet sind sie nur den dritten Teils » schwer . Beim Ver-

kaufan die Ausländer wird für den Cantaro 40 , ja auch
wohl ; o bis 6c> Once gegeben . Es werden jährlich ohn-

gcfehr 40 Cantara versendet , welches im Mtttelpreise,

iu ; o Once gerechnet , rc -c-o Once , mehr »der weniger
beträgt.

Die spanischen Fliegen ( spanische Mücken , oder Vesi»

eatorien ) sind bekanntermaffen das Hauptmittel zu Aug-
oder Blasenziehenden Pflastern . Ihre Würkungen sind
bekannt , so wie ihr Nutzen.

In England - und Holland werden auch gewisse Tücher
mit diesem Insect gefärbt , und daher kauft man sie begierig
auf . Das ist cS , was ich Ihnen davon zu melden hatte.
Man kann es eigentlich nicht ein einheimisches Produkt

N -
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nennen / sondern es ist ein ausländisches ; weil die Land¬

leute hier aber den Nutzen davon kennen , so sammle » sie es

fleißigem , und treiben einen einträglichen Handel damit»
Leben Sie wohl.

» Cantara ist an Gewicht 150 sis iso Pfund.

Straßburg 27. Jul . 1781.

Der Graf Cagliostro , gleichgültig über das Anstößige
so die Schrift des Herrn Dr . Ostcrtag wider Ihn enthält,
konnte nicht mit gleichem Kaltsinn ansehen was der Löbl.

Magistrat von Straßburg über Ihn dächte , und es war na¬
türlich,daß Er wünschte daß derselbe da Er den Innhalt die¬

ser Schrift nicht gelesen noch «probiert hatte es auch aufeine
authentische Art bezeugte und dieses ist aufeine für Ihn sehr
schmeichelhafte Art beschchen durch die Erkanntnuß des

Magistrats v . 16 . Jul , zu Folge welcher der Königl . Prätor

geruht hat Ihm im Namen des Magistrats zu declarircn
daß alle Glieder desselben einmüthig den Druck und die Be¬

kanntmachung dieser Schrift mißbilligt haben , und daß sie
se hr entfernt seyen die Eindrücke anzunehmen die dieselbe
auf seine Rechnung auszubreiten gesucht hat.

Der Graf Cagliostro hätte mit seiner gewöhnlichen
Gleichgültigkeit über die Würkung der Anfälle die man auf

Ihn wagt , über die Folgen dieser Sache ein gänzliches
Stillschweigen beobachten können , aber die Freundschaft,
wachsam für seinen Ruhm , hält es für nöthig sie bekannt

zu machen , und dieser Lrieb auf den edelsten Grundstein



— die Hochachtung — gebaut , glaubt noch in sehr klei¬
nem Grad sein Opfer gebracht zu haben.

* Für die Maimigf . cingesandk!

Anekdote.

Kurfürst Karl Ludwig von der Pfalz hatte Zwistigkeiten
mit dem Herzoge von Lothringen ; beider Völker rückten
aus , und der Kurfürst wurde bei dem Dorfe Gcnzingen
r668 aeschlagen. Dies war zu wissen nöthig , um den
nachfolgenden Befehl des Kurfürsten zu verstehen. — Die
Wrrtbinn zu Weinhcim höhnte darob den Kurfürsten in
öffentlicher Gesellschaft - wie es überhaupt überall - auch
noch jetzo Sitte ist , daß in den öffentlichen Wirthshäusern
das Wohl und Weh eines Staats beurteilet wird , das zu¬
weilen eben so unverständig geschieht , als in dem Fall von
der Wirthinn geschah , zumalen es ihren eigenen Landes¬
herr » betraf . Der Befehl lautet also:

,, Nachdem des Pfalzgrafcn Cburfürstl . Durchl , in gewis¬
se Erfahrung kommen , daß des Würthsfrau zum Dock zu
Wcinheim ohnlangst sich gegen hohe Pcrsohncn verlauten
lassen, Chur -Pfal ; hinführo eine Anzahl Gänß zu halten , da¬
mit man lieber mit Federen , als im Feldt Krieg führe ; als
haben Ihre Churfürst !. Durchl . ihr Anbiethen in Gnaden
angenehmen undt ist Dero gnädigster Befehl , daß gedachte
Würthsfrau die Churpfälzische Canzley , jährlich mit
Schreibfedern genugsam versehen , solche alle Jahr auf
Martini und zwar nechstkünstigen Martini das erste mahl,



richtig liefern / auch daß dieses also geschehe, Canzlcy-
Director von Wollzoacn darob halten solle.

Heidelberg , den ro . Aug . iü6s.
Carl Ludwig . "

Eine feine Bestrafung ihrer staatsklugen Reden ! —
«ine Warnung für andere ! —

Fortsetzung der Lebensumstäilde des berühmten
Capttam Cooks.

Man weiß bereits aus den Briefen des Herrn Pros.
Pallas , an H . O . C R ZZüsching , daß Look endlich
die so lange streitig gemachte Meerenge , zwischen Asten
und Amerika fand . An einer Stelle soll sie nicht über
dreißig Seemeilen breit seyn , so daß man zur Noth in der
Mitte beide Küsten sehen kann . Die Tiefe beträgt daselbst
Uicbt über 2; Faden oder Klaftern . Das Eis hinderte ihn
aber , weiter als bis zum 70 Grade N - Breite gegen den
Pol zu dringen . Hier ließ er eine grosse Menge Wallrossen,
welche Heerdenweiß auf den Eisschollen lagen , todten,
an Bord bringen und ihren Thran einschmelzen. Das
Fleisch war nicht eßbar . Auf dem Rückwege berührte er
die Inselgruppe , welche neuerlich von russischen Kaufleu¬
ten entdeckt worden ist , und von den vielen Stcinfüchien,
die dort gefangen werden , den Namen bat . Auf der In¬
sel Uualaschka überlieferte er den Russen einen Brief,
der im October 1778 datirt ist — am Ende desselben meldet
rr , daß er auch auf dieser Reise bisher nur drei Man»
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verloren , worunter einer noch dazu eines gewaltsamen To¬

des gestorben . — Sodann eilte er nach dem sanftem Him¬

mel innerhalb der Wendekreise zurück , um dort zu überwin¬

tern . Da ihn die neuentdcckten Inseln , wovon ihm nur

Nchau bekannt worden war , am meisten interessirtcn,

so richtete er seinen Laufdcrgcstalt ein , daß sie ihm alleun¬

ter dem Winde liegen blieben , damit er eine nach der an¬

dern besuchen könnte . Mit dem Schluß des Jahres 1778.

lief er mit beiden Schiffen in dem Hauender östlichsten In¬

sel ein , welche von ihren ' Einwohnern V -lVaihi genannt

wurde . Look aber gab der ganzen Gruppe , die aus 17

Inseln bestund , den Namen der Sandwich -Inseln.

Er ward in D -lVaihi mit eben den Ehrenbezeugungen

als in Nihau empfangen . Wenn er an ' s Ufer stieg , fielen

alle Einwohner , wes Standes sie auch seyn mochten , vor

ihm zur Erde nieder ; sie nannten ihn nicht anders , als

O -Runi , den Grösten oder Obersten.

Der Umfang dieser Insel übertraf bei weitem die gröste

der Societäts -Inseln ; und die Bevölkerung war daselbst

noch ungleich stärker , so , daß es gleichsam von Menschen

wimmelte . Dieses läßt sich auch aus dem Ueberfluß an

Lebensmitteln schliessen , der in der That unerschöpflich ge-

wesenscyn muß ; indem die Schiffe nicht nur wahrend der

ganzen Zeit ihres Aufenthalts reichlich mit frischem

Schweinefleisch versorgt wurden , sondern auch eine hin¬

reichende Quantität einsalzen konnten , um alle ledige

Fässer ivieder mit Lebensmitteln auf fünfzehn Monate an¬

zufüllen . Das Salz welches hiezu unentbehrlich war,

bot sich ihnen am Meerstrande in grösser Menge dar . Die

Yamswurzeln waren von ausnehmender Grösse und von



der besten Art , so auch die Brodfrucht , Pisangs und an-
dcre Productc des Pflanzenreichs . Nur da» Wasser in
O iVaihi , war in der Nahe des HavenS nicht vom besten
Geschmack , denn es stand gröstenteils in Leichen , wie auf
den freundschaftlichen Eilanden . Jedoch gilt dieses nicht
von der ganzen Insel , welche in ihrem innersten bergicht
ist, und überall Spuren ausgebrannter Vulkane zeigt,
von denen sich verschiedene Bäche herab stürzen.

Ich habe c§ bereits gesagt , daß diese Inselgruppe alle
Lobeserhebungen erschöpfte , die jemals von hungrigen
oder verliebten Wcltumseglern an ihre neuen Entdeckungen
verschwendet worden sind. Die Ausschweifungen des
Schiffvolks , die man längst aus andern Reisebcschreibun-
gcn kennt , stiegen in der That nirgends höher als in
G -Waihi , wo die vorzügliche Schönheit und Weisst
des Frauenzimmers nur noch von ihrer Gefälligkeit übcr-
troffen ward . Am Abend , wenn jeder bereitsein Mäd¬
chen gewählt hatte , standen noch zuweilen hundert ledige
auf dem Verdeck , die umsonst auf einen Liebhaber gchoft
hatten . Bei einbrechender Nacht sprungen sie dann zu¬
gleich ins Meer , und schwammen aus Ufer zurück.

Die Kleidung der Einwohner bestand teils in Zeugen
von Baumrinde , teils in Manteln , die mit Federn über
und über bedeckt und auSgenäht waren . Jene Zeuge wa¬
ren zwar nicht so fein als einige Gattungen der Taheiti-
schcn , aber ungleich regelmäßiger und geschmackvoll« ge¬
malt . Die Mantel waren von verschiedener Lange , einige
wie Husarendolimaiins , andere länger , und einige reich¬
te » bis an die Fersen . Es .ist bekannt , daß Federn in La-
hciti für den kostbarste» Schmuck , und die rothen besonders
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so hoch im Werthe , wie bei uns Juwelen gehalten
werden . Diese rothen Federn waren dort so selten . und
so unschätzbar / daß man (auch auf der Reise , dcr H . D.
Förster beigewohnt ) um eine geringe Quantität die wir in
Tongatabu bekommen hatten , ihre prächtigen Kricgs-
habite und Lrauerklcider , welche sie sonst nie verkauften,
nebst Schweinen und was sonstcn im Werthe war , eintau-
schon konnten . Allein tQwaihr ist das rechte Land der

Federn , hier sind schwarze , rothe , grüne , gelbe Federn,
im großen llebcrfiuß , weil die Vogel die sie tragen da¬
selbst in Menge vorhanden sind , und ohne Mühe in Schlin¬

gen gefangen werden . Die Werber verfertigen daraus
runde , zolldickc Schnuren , oder Guirlanden , welche sie

um den Hals und beim Tanze anfdcm Kopf tragen . Ihre
Tänze haben mit den Taheitischen viele Achnlichkeit,
desgleichen ihre Pantomimen oder Posscnspiclc ; die
Musik kommt mehr mit der von Coirgatabu überein;
denn sie haben auch die sogenannte Syringa oder PanS-
flöte aus acht Röhren.

Aus allem was wir bisher gehört haben , erhellt ganz
deutlich , daß dieses Völkchen mit den Bewohnern der.

Diebsinfeln , der Marqucstrs , der freundschaftlichen
und Societätsinfeln einerlei Ursprungs chnd noch weit
näher als die Q 'eustelander verwandt ist. Bildung,
Sprache , RegicrungSfsrm , Künste , Sitten , alles kommt
überein , alles zeigt einerlei Munterkeit des Geistes an,
tragt das Gepräge derselben Wollust im Karacter , und
zeigt mitten unter den sanftesten Sitten einerlei Spuren,
der ohnlangst verlassenen Barbarei . Auch kann man die
Einwohner von O -Waihi nicht für kriegerischer als jene
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Völker halten . Es ist wahr , der König von Nihau ver¬
lor sein Leben in einer Schlacht ? gegen einen benachbarten
König , der ihm seine von Look erhaltenen Ziegen mit
Gewalt entführen wollte ; allein was die Trojaner nachdem
Tode ihres Hecktors nicht thaten , das thaten die Insula¬
ner in whau : sie rächten sich an der ersten Ursach LcS
Kriegs , rissen die Unglückbringenden Ziegen in Stücken,
und machten Friede ! Uebrigens weiß man ja , wie oft die
beiden Halbinseln von Taheiti in Streit gerathen , und blu¬
tige Treffen liefern , wobei schon mancher König den
Thron , oder gar das Leben eingebüßt hat . Wenn man
vollends sich erinnert , aufweiche feindselige Art die Ta-
heitier den Capt . wallis cmvfingen , so wird man leicht
einsehen , daß ihr jetziges furchtsames Betragen blos eine
Folge der Verwüstung war , die seine Kanonen damals
unter ihnen und ihren Pflanzungen anrichteten . Die Art,
wie Looks Tod an den Bewohnern von O -Waihi gerächt
worden ist , mag sie jezt vielleicht eben so zahm als die Ta-
jhciticr gemacht haben . Denn ihre Art Krieg zu führen
und ihre Waffen , sind mit den tahcitischcn fast einerlei.
Nur haben sie ausser den Schleudern und Spiessen , deren
sichjene auch bedienen , noch hölzerne Schwerdter derglei¬
chen Mendanna auf den Marquesas Eilanden gesehen,
und weshalb ihnen die eisernen Degen , die Look sogleich
«lachen ließ , sehr willkommen waren.

(Die Fortsetzung folgt .)
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An die Leser!

Wir schliesscn das erste Quartal dieser Wochenschrift,
undschmeicheln uns , daß wirJhnen , so viel es der Raum
verstattete , mannigfaltige Materien , zur Unterhaltung
geliefert haben. Haben wir nicht einen Jeden vergnügen
können , so teilen wir unser Unvermögen darüber mit allen
Sammlern , die sich mit der Herausgabe einer jeden perio¬
dischen Schrift — sie mag heißen , wie sie will — be-
schäftiaen . Es gehört zu den Unmöglichkeiten , Allen zn
gefallen . So viel wir indessen Stimmen aus dem Publi¬
kum ge<amwelr , baden wir verstanden , daß jeder Attickel
seinen Freund gesinnten habe ; und das ist für uns die beste
Aufmunterung und das würdiaste Lob- Looks Leben,
daS so allgemein gefällt , hat nicht ganz in diesem Quartal
können geliefert werden — wahrend der Ausgabe desselben,
sind uns noch wichtige Beitrage mitgeteilt worden , daß
wir also gewiß sind , es vollständiger zu liefern , als jede
Lebensbeschreibung , die von ihm in Sammlungen , oder
einzeln erschienen sind. — Die Fortsetzung dieses Insti¬
tuts , das (über all ' unser Erwarten ! ) in so vielen Gegen¬
den mit Beifall ist aufgenommen worden , wird sich immer
reichhaltiger und interessanter zeigen , und wir werden sor¬
gen , daß sowohl an Originalarbeiten ( — und das näch¬
ste Stück wird mit einem Originalaufsaz des H . Pros.
Sander 's von Carlsruhe , das zweite Quartalanfangen.
Wir würden dessen Bescheidenheit zu nahe treten , wenn
wir das geringste zum Lobe dieses , in der Welt rühmlichst
bekannten Gelehrten , etwas anführen wollten — ) als

auch an Auszügen und Uebersctzungen, die Befriedigung



unserer resp . zalreicben Pränumeranten , so viel möglich
erreicht werde . Originalarbeiten zeichnen sich von sechsten
aus — und überall anzuzeigen , woraus unsre Materien
genommen sind , haben wir für den Zweck unsrer Blatter
>— jedesmal anzugeben , für unnöthig gehalten.

Ungeachtet wir nicht versprochen haben , einen beson¬
dern Umschlag um jedes Quartal zu geben , so glauben wir
unsern Lesern einen Gefallen zu thun , wenn war Ihnen
damit dienen . Künftig soll um jedes Quartal ein derglei¬
chen Umschlag folgen und zwar gratis.

Zugleich ersuchen wir die HH . Interessenten die ge¬
wöhnliche und so billig angesetzte Pranumerativn auf daS
zweite Vierteljahr mit 40 kr. oder zv Sols gefälligst abzu¬
führen.

Auswärtige lassen fichs gefallen , für das Porto noch
etwas weniges über die Pranumerativn zu bezalen . An
den meisten Orten , die hier unten verzeichnet stehen , zalcn
Sie vier Kreuzer , fürs ganze Quartal oder auch ; kr. wel¬
ches in aller Absicht ein sehr billiger Preist ist.

Diese Wochenschrift erscheint alle Montag , und wird
ausgegeben zu Basel , beim Verleger , I . Jacob Ehurn-
eysen , auf dem Leonhardsgrabcn , ferner zu :

Arau , bei Herrn Franz Ludwig Ruffli , Buchbdr.

^bcr Herrn Ioh . Anton Ochs , ^

Beugg , bei Herrn Abraham Frölich , neben der
Metzg.



Carlsruhe , bei Herrn Drechßler, Buchbdr.

Colmar , bei Herrn Ioh . Georg Ncukirch, Buch¬
händler. '

Constanz , bei Herrn Anton Labhart , Hochfürsil. Hof--
und Stadrbuchdr.

EmmedinZen , bei Herrn Jselor , jgr. Buchbdr.

Freiburg im Dreißgau / bei Herrn Wagner und
Comp. Buchhändler.

Luzern , bei Herrn Brunner , Post-Expcditor.

Mühlhausen , bei Herrn Ioh . Michael Huber,
Buchbinder.

St . Gallen , bei Herrn Reutiner , jünger , Buch¬
händler.

Srraßburg , bei Herrn Ioh . Friedrich Stein , Buch¬
händler.

. ZÄinterthur , bei Herrn Steiner und Comp. Buch¬
händler. ' ^

bcî err̂ Joh . Jacob Hog, Buchbdr.
Zürich / bei Herrn Fäsy , jgr. Buchbdr. zur blauen

Lilien.

^Ausser. den genannten resp. Ausgebern, wird dieses
^B ^ ttMchllbch zu L7 ?l* Duchsrr ^ ilcr , Essringen,

Rändern / Lahr , Lindau am Lodensee ^ Lörrach,
Dlten , Schafhaufen , und Solothurn , wöchentlich

^si 'tcMiedn'en Freunden Ausgegeben.



In Strastbu .a nimmt Herr Postmnster und Rathsherr
Teutsch vor. allen auf seinen Cursen gelegenen Postämtern
Bestellungen an. - ^ .

Desgleichen anfallen Löbl. Kaiser!. Reichs-Postämtern
sind Bestellungen zu machen, besonders zu Offen-
bürg —

Auch kann man sich an das kiesige Löbl. Postamt wen»
den und einer promten Spedition versichert seyn-.

Basel , 1781. —

Jnnhalt des Ersten Vierteljahrs.

i » Stück. Anzeige über die Herausgabe dieser Wochen¬
schrift. (Dienet zugleich statt der Vorrede. ; — Revo¬
lutionen in der Diät von Europa , und von Deutsch¬
land besonders, seit zoo Jahren ; von H. Professor
Leidenfrost— Einige LebenSumstände von dem be¬
rühmten Weltumsegler, Capitain James Cook.Z »̂ ^

sf "Stück. Fortsetzung von der Diät — Fortsetzung von
Cosk— Anekd/ te von I . I , Rousseau. /A * —  >

Z. Stück. voll Fortsetzung von
Cook— Carl und Charlottens Tod — Von der be¬
sten Art , ausgestopfte Vogel in Sammlungen auf¬
zubehalten. AlA-

4. Stück. Fortsetzung von der Diät — Fortsetzung von
Cook — Von der Liebe zum häuslichen Leben - s
Anekdote von Rodnei. - -
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5. Stück. Beschluß von der Diät — Fortsetzung von
Cook— Von den Eyern , Nestern und Flug der Vo¬
gel -^ Aickk-dote von DnriS. -

L. Romanze
von H. Huber — Ist der Mensch zur Freude ge¬
schaffen? — L^ f. >- >- . -

7. Stück. Beitrag zur portugiesischenGeschichte des

«IahrF 17^ — Ist dĉ Mensch zur. Freude geschaffen?
dFi/lMmig -̂ Beschluß: von den Eyern --- - ' der

Vogel. -

8. Stück. Brief von Hanns Görge an seinen Gevatter
Krummholz , (über den Grafen von Cagliostro) —
und Anmerkung dazu — Ist der Mensch zur Freude
geschaffen? Beschluß— Etwas vom Geschmack—

Stück! Von den Vorurteilen der Menschen in Absicht
auf ihre Gesundheit— Etwas vom Geschmack; Be¬
schluß. — Fortsetzung von Cook — Vom Rang der

und

as. Stück. Forschung von Cook— Von der Erfindung
des Feuers — Methode , alles Eisenwerk vor
Rost zu bewahren— Anekdote von Lally — Etwas
von dem Zustande des schönen Geschlechts im i ; tcn
Jahrhundert — Die Fiscĥ im Bodens» , ein
Ged uht . ^ k̂ «5.— A-

- - -

II . Stuck . Brief an den Herausgeber : über den Gra¬
fen von Cagliostro — und Anmerkung dazu —
Ueber die Obstbäume und ihren schädlichen Insekten.

^-



rs . Stück » Fortsetzung von Cook — Ueber das Glück¬

wünschen beinL Niesen — Anekdote von,Catharina

Von den

bhcuni . -/

naschen § l! Einge¬

sandter DcriHr über den Grafen von Cagliostro —
Anekdote von Kurfürst Curb -Lno^ ig von der Pfalz —
Fortsetzung von Cook — Nachricht an die Leser —
Jnnhalt des ersten MetteljahrS —- Avertissement»

Ein Schreiben von unbekannter Hand wegen eines
Vorschlags — und Contrilmtion — ist richtig einge¬
gangen » Der Aufsatz fordert eine nähere Erklärung , ehe
er kann abgedruckt werden ; man bittet also um die wahre

oder. um eine . finHrte Adresse,  unsre Ae ^ ng zu
sagen»

Die Romanze : Alexir und Lour 'se — ist richtig ein¬

gegangen ,,untz soll wo möglich seiner Zeit gebraucht wer-
d'lil̂ Doch siiF ' uns kleju^ Gedichte Hitler Art ange¬
nehmer . ' - ' " ' ,

ä.

'7 ^ 5̂ -


	Vorderdeckel
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	[Seite 5]

	Titelblatt
	[Seite 6]
	[Seite 7]
	[Seite 8]

	Erstes Stück. Montags am 28. May 1781.
	[Seite 9]
	[Seite 10]
	[Seite 11]
	[Seite 12]
	[Seite 13]
	[Seite 14]
	[Seite 15]
	[Seite 16]
	[Seite 17]
	[Seite 18]
	[Seite 19]
	[Seite 20]
	[Seite 21]
	[Seite 22]

	Zweites Stück. Montags am 4. Jun. 1781.
	[Seite 23]
	[Seite 24]
	[Seite 25]
	[Seite 26]
	[Seite 27]
	[Seite 28]
	[Seite 29]
	[Seite 30]
	[Seite 31]
	[Seite 32]
	[Seite 33]
	[Seite 34]
	[Seite 35]
	[Seite 36]
	[Seite 37]
	[Seite 38]

	Drittes Stück. Montags am 11. Jun. 1781.
	[Seite 39]
	[Seite 40]
	[Seite 41]
	[Seite 42]
	[Seite 43]
	[Seite 44]
	[Seite 45]
	[Seite 46]
	[Seite 47]
	[Seite 48]
	[Seite 49]
	[Seite 50]
	[Seite 51]
	[Seite 52]
	[Seite 53]
	[Seite 54]

	Viertes Stück. Montags am 18. Jun. 1781.
	[Seite 55]
	[Seite 56]
	[Seite 57]
	[Seite 58]
	[Seite 59]
	[Seite 60]
	[Seite 61]
	[Seite 62]
	[Seite 63]
	[Seite 64]
	[Seite 65]
	[Seite 66]
	[Seite 67]
	[Seite 68]
	[Seite 69]
	[Seite 70]

	Fünftes Stück. Montags am 25. Jun. 1781.
	[Seite 71]
	[Seite 72]
	[Seite 73]
	[Seite 74]
	[Seite 75]
	[Seite 76]
	[Seite 77]
	[Seite 78]
	[Seite 79]
	[Seite 80]
	[Seite 81]
	[Seite 82]
	[Seite 83]
	[Seite 84]
	[Seite 85]
	[Seite 86]

	Sechstes Stück. Montags am 2. Jul. 1781.
	[Seite 87]
	[Seite 88]
	[Seite 89]
	[Seite 90]
	[Seite 91]
	[Seite 92]
	[Seite 93]
	[Seite 94]
	[Seite 95]
	[Seite 96]
	[Seite 97]
	[Seite 98]
	[Seite 99]
	[Seite 100]
	[Seite 101]
	[Seite 102]

	Siebentes Stück. Montags am 9. Jul. 1781.
	[Seite 103]
	[Seite 104]
	[Seite 105]
	[Seite 106]
	[Seite 107]
	[Seite 108]
	[Seite 109]
	[Seite 110]
	[Seite 111]
	[Seite 112]
	[Seite 113]
	[Seite 114]
	[Seite 115]
	[Seite 116]
	[Seite 117]
	[Seite 118]

	Achtes Stück. Montags am 16. Jul. 1781.
	[Seite 119]
	[Seite 120]
	[Seite 121]
	[Seite 122]
	[Seite 123]
	[Seite 124]
	[Seite 125]
	[Seite 126]
	[Seite 127]
	[Seite 128]
	[Seite 129]
	[Seite 130]
	[Seite 131]
	[Seite 132]
	[Seite 133]
	[Seite 134]

	Neuntes Stück. Montags am 23. Jul. 1781.
	[Seite 135]
	[Seite 136]
	[Seite 137]
	[Seite 138]
	[Seite 139]
	[Seite 140]
	[Seite 141]
	[Seite 142]
	[Seite 143]
	[Seite 144]
	[Seite 145]
	[Seite 146]
	[Seite 147]
	[Seite 148]
	[Seite 149]
	[Seite 150]

	Zehntes Stück. Montags am 30. Jul. 1781
	[Seite 151]
	[Seite 152]
	[Seite 153]
	[Seite 154]
	[Seite 155]
	[Seite 156]
	[Seite 157]
	[Seite 158]
	[Seite 159]
	[Seite 160]
	[Seite 161]
	[Seite 162]
	[Seite 163]
	[Seite 164]
	[Seite 165]
	[Seite 166]

	Eilftes Stück. Montags am 6. Aug. 1781.
	[Seite 167]
	[Seite 168]
	[Seite 169]
	[Seite 170]
	[Seite 171]
	[Seite 172]
	[Seite 173]
	[Seite 174]
	[Seite 175]
	[Seite 176]
	[Seite 177]
	[Seite 178]
	[Seite 179]
	[Seite 180]
	[Seite 181]
	[Seite 182]

	Zwölftes Stück. Montags am 13. Aug. 1781.
	[Seite 183]
	[Seite 184]
	[Seite 185]
	[Seite 186]
	[Seite 187]
	[Seite 188]
	[Seite 189]
	[Seite 190]
	[Seite 191]
	[Seite 192]
	[Seite 193]
	[Seite 194]
	[Seite 195]
	[Seite 196]
	[Seite 197]
	[Seite 198]

	Dreizehntes Stück. Montags am 20. Aug. 1781. [Mit Inhaltsverzeichnis]
	[Seite 199]
	[Seite 200]
	[Seite 201]
	[Seite 202]
	[Seite 203]
	[Seite 204]
	[Seite 205]
	[Seite 206]
	[Seite 207]
	[Seite 208]
	[Seite 209]
	[Seite 210]
	[Seite 211]
	[Seite 212]
	[Seite 213]
	[Seite 214]


